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Trollhaͤtta, ein großer Wafferfall in dem fehwebifchen Fluſſe 
Gothelbe, welcher aus dem Wenerſee kommt und bei Gothenburg ins 
Meer füllt. Nahe beim Ausfluffe des Stroms aus dem See fällt 
das Waffer bis 12. Klafter hoch mit einem foldyen Getöfe herunter, 
dag man es auf 2 Meilen weit hören kann. 1793 unternahm eine 
Befeufhaft von Privatperfonen die Ausführung eines Canals, um 
den Schiffen eine Fahrt neben ben Wafferfällen hin zu eröffnen, und 
1800 ward derfelbe mit einem Koftenaufwande von 360,000 Zhlen, 
vollendet. Wie wichtig diefes Werk zur Beförderung des Handels 
und der Schifffahrt von Schweden ift, fieht man daraus, daß 1809 
die Zahl der denfelsen paflirenden Fahrzeuge 3080, und das Schleu⸗ 
fengeld 26,830 Thlr. betrug. Dee ganze Canal, welcher 4 ſchwedi⸗ 
ſche Meile lang, 22 Fuß breit, und an den niedrigſten Stellen über 7 
Fuß tief ift, bat 9 Schleufen.und 56 Ellen Fall. Wenn die Vers 
bindung des Wenerfees mit dem Hielmar: und Mälerfee vollends her⸗ 
geſtellt fein wird, fo Eönnen Seefahrzeuge von Stodholm nach Goz 
thenburg fommen, ohne den Sund zu paſſiren. 

Tromp (Martin Harpertzoon), ein beruͤhmter hollaͤndiſcher, 
Seeheld, geb. zu Briel 1579. Schon im 8. Jahre ging er zu Schiffe 
mit nach Indien; und von einem englifchen Kaper gefangen, lernte er 
bier bald die Künfte des Eleinen Seekrieges. In der Folge gerieth er: 
aud in türkifche Gefangenfhaft, trat nachher in die Dienfte der Ges 
neralftaaten und ward 1639 Admiral von Holland, griff die ſpaniſche 
Flotte mehrere Male an und erlangte durch ben über fie erfochtenen, 


= 
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Sieg einen großen Namen. Bei den Streitigkeiten zwifchen Eng: 
land und Holland i. J. 1652 erlitt er, wiewohl unfchuldig, einige Uns 
fälle, wurde deshalb zwar auch feiner Stelle entlaffen; allein bald 
wurde fie ihm wieder übertragen und er fchlug nun die englifche Flotte 
unter Blake. In Verbindung mit de Ruyter verloren fie in einer 
dreitägigen Schlacht (1653) gegen die Engländer; allein in der 
Schlacht zwifhen Scheveningen und der Maas durchbrach er die feinds 
liche Linie, wurbe aber umzingelt und, von feiner eignen Flotte verlaſ⸗ 
fen, ſank er, von einer Kugel getroffen und gah hier, gluͤcklich ſich preis 
fend, fürs Vaterland zu flerben, den Geift auf (6. Aug. 1653). Ein, 
glänzendes Grabmal zu Deift ehrt fein Andenken, das noch der Staat 
durch Denkmünzen, aufihn geſchlagen, zu erhöhen fuchte. 83 ſieg⸗ 
reiche Seetreffen werden ihm zugefchrieben. — Auch fein Sohn Cor⸗ 
nelius Tromp, geb. 1629, erlangte den Ruhm feines Vaters, 
Zwar hatte er viel mit Kabalen zu fämpfen und auf de Ruyters An⸗ 
klage ward er feiner Stelle als Befehlshaber entſetzt; allein auch er 
hatte, wie fein Vater, die Genugthuung, daß, als i. 3. 1678 ber 
Krieg mit Frankreich und England ausbrach, er, mit feinem Neben« 
buhler ausgeföhnt, twieder in Dienft genommen wurde, wo er denn 
durch mehrere Siege gegen die Engländer fich beſonders auszeichnete 
und von diefen felbft, nach hergeſtelltem Frieden, aufs ehrenvolifte bes 
handelt wurde. Nach de Ruyters Tode ward er Admiral: Generals 
lieutenant der verein. Staaten und ftarb 1691 zu Amfterdam. 
Trompete (ital. clarino). Dies bekannte Blasinftrument, 
aus einer langen und dünnen, dreifach zufammengelegten metallenen 
(meffingenen, filbernen, oder Eupfernen) Röhre beftehend, oben mit eis 
nem Mundftüde verfehen, unten in eine weite Deffnung auslaufend, 
dat den Umfang von Zenor G bis Discant C. Es grenzt an das 
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Waldhorn, mit dem e8 nicht alfein gleichen Umfang hat (nur eine Oc⸗ 
tave höher), fondern auch gleiche Leiter. 

Tropden oder Trophäen (zeozaue) find Denkmäler zum 
Zeichen eines erhaltenen Siegs, von eroberten Waffen zufammengefegt, 
im weitern Einne Siegeszeichen aller Art. Die alten Voͤlker richte⸗ 
ten dergleichen gewöhnlich an dem Drte auf, wo fie einen Sieg erfoch⸗ 
ten hatten. Schon in den früheften Zeiten hing man bei den Griechen 
die dem Feinde abgenommenen Waffen oder Beute an einer Eiche 
oder einem Delbaume auf, und zwar fo, daß fie die Figur eines Bes 
waffneten vorftellten. Von dem nähften Baume wurden Zmeige 
beruntergehauen bis auf einige wenige, an welhe Schilder, Schwerter, 
Spieße ıc. gehangen wurden; den obern Gipfel bedeckte man mit ei- 
nem Helme, und an den Stamm wurde ein Panzer oder Harniſch ge: 
ſtellt. Dann wurden auch von Holz Träger der Tropaͤen errichtet, 
nicht aber von Stein, weil die Griechen Anfangs die Denfmale der 
Feindſchaft nicht fortdauern fuffen wollten. Erft fpäterhin errichtete 
man auch Tropden aus Bronze und Marmor, felbft aus Gold, und fie 
waren ein Gegenftand, der oft auf Münzen abgebildet wurde. Die 
Sinnbilder der befiegten Provinzen oder Städte wurden zumeilen unten 
an dem Stamme in trauernder Stellung angebracht, dem Ganzen aber . 
eine Snfchrift, welche mit einigen Worten den gefochtenen Sieg andeus 
tete, beigefügt. Auch gefchah dies auf Mltären. Zuweilen ward eis 
nem aufgehängten Schilde eine Infchrift gegeben, die den Sieg ver⸗ 
ewigte. Bei Triumphen (f. d.) pflegte man die Tropden vor dem 
triumphirenden Feldherrn herzutragen. Sn der Baufunft hat man 
nachher, zur Nachahmung derfelben, allerhand Zierrathen in Holz oder 
Stein bei Gebäuden, befonders an Triumphbogen, angebracht. 

Trope (griech. zeozos, Umkehrung), diejenige Umänderung 
des gewoͤhnlichen Mebegebrauchs, vermittelft deren an die Stelle des 
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eigentlichften Ausdrucks, zur Beförderung der Anfchaulichkeit und Lebe 
haftigfeit der Darftellung, ein andrer uneigentlicher und bildlicher ges 
fegt wird, Die Tropen unterfcheiden fich folglich von bildlichen Rede⸗ 
figuren dadurch, daß ſie die Bezeichnung der Hauptvorſtellung in der 
Rede ſelbſt verändern und den Gegenſtand mit feinem Gegenbilde ver» 
taufhen. Sie heben eine einzelne Idee aus einer Gedankenreihe herz 
vor, während die andern Figuren eine ganze Ideenreihe in ihren Theil⸗ 
vorflellungen beleuchten. — Die tropifhe Ausdrucksweiſe ift fo alt, 
als die Anwendung der Sprache auf unfinnlihe Begriffe. Das Bes 
bürfniß, Begriffe zu bezeichnen, für welche der unvollkommene Sprach⸗ 
fhag nicht ausreicht, nöthigte, aus dem vorhandenen Vorrathe von 
Bezeichnungsmitteln Benennungen ſinnlicher Gegenftände, nad oft 
nur dunkel gefühlten Aehnlichkeitsbeziehungen, auf unfinnlihe Be⸗ 
griffe uͤberzutragen. Es gibt Feine Sprache, die nicht eine große Ans 
zahl folcher tropifcher Ausdruͤcke befäße, welche zum Theil, wie Geift, 
Zugend, Begriff, Urtheil, im Verlaufe der Zeit ihre erſte eigentliche 
Bedeutung verloren, zum Theil diefelbe neben der uneigentlichen bes 
wahrt haben, wie Anfhauung, erwägen u. a. Allein diefe reichen für 
den Zweck ſinnlich⸗ lebendiger Darfteltung nicht hin, indem fie durch 
langen Gebrauch fich mit dem eigentlichen Begriffe, den fie ausbrüden, 
fo innig vermählt haben, daß bie eigentliche finnliche Bedeutung, wenn 
fie nicht durch die nächften Umgebungen hervorgehoben wird, ohne 
Wirkung für Veranfhaulihung und Belebung der Rede verloren geht, 
> Mit jedem Jahrhunderte, ſagt Sean Paul (⸗Vorſch. z. Aeſth.«, 
Abth. 2), »verliert eine Flur von Dichterblumen ihre Iebendige ©es 
ſtalt und vermodert zu todter Materiee. So entſteht für. bie lebhafe 
tere Darſtellung das Bedürfniß neuer verfinnlichender Bezeichnungen, 
und diefe find es eigentlich, twelche die Rhetorik ats Mittel zur Schoͤn⸗ 
heit des Ausdrucks unter dem Namen von Tropen auffuͤhrt. Sie 
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erheben und beleben die Darſtellung, indem ſie Das, was in ſeiner 
urſpruͤnglichen Geſtalt bloß Sache des Verſtandes ſein wuͤrde, dem 
Gefühl und der Einbildungskraft näher bringen. Zu dem Ende ge: 
nügt es ihnen nicht, das Unfinnliche zu verfinnlichen, fondern fie vers 
ſtaͤtken audy oft wohl einen finnlichen Begriff durch einen andern vers 
wandten, aber anfchaulichern, wie dies bei der perfonificirenden Metas 
pher der Fall ift. — Was die verfchiedenen Arten von Tropen betrifft, 
fo hat man ihrer bald mehr, bald weniger gezählt. Quintilion klagt 
über bad Unbeflimmte und Streitende in ben Meinungen der Grams 
matifer Über diefen Gegenftand. Der Grund davon lag in ber un« 
kritiſchen Vermifhung der Begriffe von Figuren und Tropen. Er 
verfuchte daher eine genauere Scheidung und Begrenzung beider. Wie 
fhwanfend aber auch feine Anſicht hierkber gemefen, würde ſich aus 
dem bloßen Verzeichniß feiner Tropen ergeben, von benen bei weiten 
die Mehrzahl augenfcheinlic, in die Meihe der bloßen Redefiguren ge: 
hört. Der Erſte, der ſich das Verdienſt einer firengen Sichtung ers 
warb, war Adelung. Wenn er aber zu den Zropen nur die Metonye 
mie, die Synekdoche und die Metapher rechnet, fo fcheint er hiermit 
den Begriff nicht zu erfchöpfen. Neuere fügen daher mit Recht die 
Allegorie und Perfonendihtung (Profopopdie, Werfonificatior und 
Sermocination) hinzu, deren tropifche Natur allerding& nicht verfannt 
werben fann. 

Zreopenländer find die Länder zwifchen den Tropen ober 
Menbefreifen, deren genauere Kenntniß wir hauptfächlich den großen 
Forfchungen Alex. v. Humboldt's verdanken. Ale, was Klima und 
Vegetation und Überhaupt die Natur Schönes und Großes hat, vers 
einige fich in diefen Gegenden. In einer fenfrechten Höhevon 14,400 
Fuß erfcjeinen, von den Palmen: und Pilanggebüjchen des Meereds 
ufers bis zum ewigen Schnee, die verfchiebenen Klimate gleichſam 
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f&ichtenweife über einander gelagert. In jeder Höhe erleibet die Luft⸗ 
wärme, Jahr aus, Fahr ein, faft keine Veränderungen; Alles in ber 
Atmofphäre geht nach unwandelbaren Gefegen. Daher hat jede Höhe 
unter den Zropen ganz beftimmte Eigenheiten, die von ſo mannichfal⸗ 
tigen Formen find, daß ein Gebirgsabhang der peruanifchen Andeskette, 
melcher 500 Klaftern hech ift, mehr WVerfchiedenheit in Naturerzeugs 
niffen darſtellt, als eine vierfach größere Fläche in der gemäßigten Zone, 
Dies gilt ganz vorzüglich von dem Naume, welcher von 10° N. bis 
10° ©. Br. geht; näher nad) den gemäßigten Zonen tritt ſchon mehr 
‚ Unbeflimmtheit und ein mehr undhnlicher Charafter ein. In diefer 
Gegend finden wir die Kette der Andes, deren höchfter Gipfel, der 
Chimboraffo, 3357 Ktafter Höhe erreicht, den verheerendften aller 
feuerfpeienden Berge, ben Kotopari (f. d.) von 17,712 Fuß, und ben 
Antiſana, deffen dick beeifter Gipfel ſich 2993 Klafter über die Mees 
reöfläche erhebt. In den’ heißeften Gegenden ift die mittlere Luft— 
waͤrme 27°, wenn fie in Paris und Rom 11° und 15° ift, und die 
Abnahme der Wärme verhätt fich dergeftalt, daf, ter unter den Tros 
pen 1281 Klafter an der Andeskette hinauffleigt, aus dem Klima von 
Berlin in das von Rom gelangt. Der Luftdruck muß natärlih une 
ter diefen Umftänden höchft verfieden fein. Se höher man gelangt, 
deſto mehr nimmt Ermattung und Schwäche des ganzen-Wervenfys 
ſtems zu; man fühlt bisweilen Neigung zum Erbrechen; über 2975 
Klafter fliege das Blut aus Kippen, Augen und Zahnfleifh.. Go tros 
den aud) die Luftfchichten auf den Gebirgen find, fo ſchwebt doch ein 
faft immerwährender Nebel über 1283 Kiafter an denfelben, welcher 
dem Pflanzenwuchs diefer hohen Wildniffe ein unnachahmlich prans 
gendes Grün leiht. Die tiefen Zropengegenden enthalten in ihrer 
viele Monate hindurch wolfenfreien Luft eine fo große Menge Waifer, 
daß die Pflanzen fi bloß durch Anziehung deffelben in der Trocken⸗ 
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heit ganzer 5 — 6 Monate aufrechterhalten koͤnnen; daß eine Blaͤtter⸗ 
fülle ununterbrochen fortdauert in einem Lande wie Cumana, wo e8 
oft in 10 Monaten weder Negen noch Than und Mebel gibt. Die 
Höhe der untern Wolkenſchicht fheint 615 Kiafter zu betragen, die 
des dicken Gewoͤlkes Uber 16-1700 Kiafter, und die der Eleinen leich⸗ 
ten oberften Woͤlkchen 4104 Klafter. Die tiefen Ruftfchichten zeigen 
gewöhnlich eine nur geringe elektriſche Ladung, die dagegen in den 
Wolken vereinigt zu fein ſcheint. Diefer Mangel an Gleichgewicht 
erregt heftige Gewitter, in der Ebene einige Stunden nad) Mittag, in 
den Flußthaͤtern ſtets bei Nacht; am ftärfften find diefe in den Ges 
birgsebenen, Uber 1026 Kiafter find jie feltertr, und noch höher zeie 
gen fie ſich Höchftene nur in Hagel und Schnee, Sternſchnuppen 
find in diefen wärmern Ländern auferordentlid) häig. - Humboldt 
hat die Rufchläue unter den Trepen viel dunkler gefunden als in gleis 
cher Höhe in den gemäßigten Zonen. Bon den Tropennächten fagt 
er: die fhönften fpanifchen und ital, Sommernädite find nit mit 
der ſtillen Mojeftät der Tropennaͤchte zu vergleihen. Nahe am es 
quator glänzen alle Geftirne mit ruhigen planetarifchen Lichte. Fun—⸗ 
keln iſt kaum am Horizonte bemerkbar. Die ſchwaͤchſten Fernroͤhre, 
welche man aus Curopa-nach beiden Indien bringt, ſcheinen dort an 
Stärfe zugenommen zu haben: fo groß und beftindig ift die Durchs 
fichtigEeie der Tropentuft. Wegen der Reinheit derfeiben iſt dag Licht 
der Sonne viel ſtaͤrker al8 in Europa unter gleicher Höhe, fobag may 
ſich mehr vor der Helle ald vor der Wärme fürchtet. Die verfinfterte 
Mondfcheibe wird bei uns in der Megel nicht gefehen; aber in den 
Tropenländern erfcheint fie in einem röthlichen Fichte, wie der Volle 
mond, wenn er-über-die Erde herauffteigt. Die Nerven werden durch 
das Sonnenlicht, deffen Kraft an den niedern Gegenden geſchwaͤcht iſt, 
in den höhern fo gereizt, baf die Einw. von Quito und Merico außer« 
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ordentlich uͤber Schwaͤche klagen, wenn ſie in 1800 Klafter Hoͤhe den 
ſtechenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind. Von den Gebirgsarten liegt 
der Granit auch hier zu unterſt. Auf ihm der Gneus, der in Glim— 
merfchiefer, ſowie diefer in Urthonfchiefer übergeht. Auf ihm erfcheint 
fodann der Porphyr, der Manbdelftein, der Trapp und alle neuere Klögs 
formationen. Die Steinfohlenflöge der Tropengegend liegen oft 
1352 Klafter hoch; Verſteinerungen findet fidy noch in einer Gegend 
von 2205 Klafter Höhe. An brennenden Vulkanen find die Tropen⸗ 
länder vorzüglich reich. Nach glaubwürdigen Sagen war der Capa⸗ 
Ureu einft höher als der Chimboraffo, ftürzte aber nad) langen, durch 
8 Jahre dauernden Ausbrüchen feines Vulkans zufammen, fodaß er 
jegt Nichts als emporftarrende Zaden zeigt, die, wenn die finkende 
Sonne fidy an den beeiften Trümmern bricht, daß herrliche Farben⸗ 
fpiel geben. — In der Region der Palmens und Bananengemächfe, 
vom Meere an bis 513 Kiafter Höhe, gibt e8 Mais, Cacao, Ananas, 
Drangen, Gaffee, Zuderrohr und Indigo; ferner Niefenihlangen, Mas 
natis, Krokodille, Flußſchweine, Alouaten, Sapajouaffen, Kaulthiere, 
Papageien, Tannagras, Hoccos, Löwen, Jaguars, Tiger, Hirfche, 
Ameifenbäre, giftige Stiegen, Bremſen, Spinnen und Ameifen. In 
ber Region der baumartigen Sarrenkräuter, von 513— 1026 Klafter, 
findet man alle Getreibearten, Baumwolle, den Zapir, das Nabel: 
fhwein ; in der obern Negion der Cindyona, von 1026 — 1539 Klafı 
ter, den ftärkften Getreidebau, die Tigerkatze, Bären und den großen 
Hirfh. In den kalten Gebirgäftreden von 1539 — 2052 Klafter, 
ift der kleine Pumaloͤwe, der Eleine weißfticnige Bär und fogar mandje 
Golibriart zu treffen. Die Region der Grasfluren, von 2052 - 2565 
Klafter naͤhrt Kameelſchafe, Vicunas, Alcapas ıc. Der Condor als 
lein ſchwebt in einer Höhe von 3334 Klaftern. Mehr hierüber f. in 
bem Werke: » Ideen einer Geographie der Pflanzen, nebſt einem Na: 
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turgemaͤlde der Tropenlaͤndere, von X. v. Humboldt und A. Bonpland, 
und in den » Anfichten der Nature von A. v. Dumboldt (2. Aufl., 
Stuttg. 1826, 2 Thle., 12.). 

Tropfbarkeit, f. Stüffigkeit. 

Zropfen ift eine Eleine Maffe von Fluſſigkeit, welche Kugel⸗ 
geſtalt angenommen hat. Wovon aber iſt die Kugelgeſtalt abhaͤn⸗ 
gig, weiche der Regentropfen während feines Falls durch die Luft ans 
nimmt? Bon der naͤmlichen mächtigen, burch das ganze Weltall ver: 
breiteten Kraft des Zuſammenhanges, welcher die Meltkörper ihre 
Kugelgeftalt verdanken, welche verhindert, daß ein Stäubchen derſelben 
verloren gehe, und von beren Dafein uns die Erſcheinungen uͤberzeu⸗ 
gen, ohne daß wir im Stande wären, etwas Befriedigendes uͤber ihre 
Natur anzugeben. s 

Zropfftein, f. Stalaktit. 

Zrophäen, 1 Zropden. 

Zrophoniug, ein Sohn des Erginus, Königs von Orchome⸗ 
nos in Böotien, Er und fein Bruder Agamedes halfen dem Apollo 
den Zempel zu Chryfa bauen. Der Gott legte den Grundbau, fie 
aber fteinerne Schwellen darüber.” Sie erbauten aud) ben Tempel zu 
Delphi, und baten nachher den Gott um eine Belohnung dafür. Diefe 
warb ihnen auf den 7. Zug verbeißen, und fie wurden ermuntert, fich 
bis dahin duch Gaſtmahle zu ergegen. Am 7. Zage mwurben fie 
Beide im Schlafe tobt gefunden. Andre erzählen: Beide errichteten 
dem Hprieus ein Gebäude zur Aufbewahrung feiner Schäge, ſetzten 

"aber einen Stein fo in die Mauer ein, daß fie ihn des Nachts heraus⸗ 
nehmen, von dem Gelde nach Belieben entwenden, und die Deffnung 
Wieder verfchliegen Eonnten, ohne daß etwas zu bemerken war. Hy⸗ 
rieus fah feinen Schag täglich abnehmen, aber Thüren und Schlöffer 
unverfehrt. Er ließ alfo Schlingen legen, Agamedes fing ſich darin; 
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aber Trophonius, um nicht verrathen zu werden, ſchnitt ihm den Kopf 
ab und nahm ihn mit ſich. Bald nachher verſchlang ihn die Erde im 
Hain Lebadia. (Nach A. geſchah dieſe Geſchichte bei dem Koͤnig Au⸗ 
gias in Elis, und es wird den beiden Bruͤdern dann noch ein dritter 
Mitgenoſſe ihrer Diebereien, Cerchon, zugegeben.) Trophonius floh 
aus Elis nach Lebadia in Boͤotien, legte ſich unter der Erde eine 
Wohnung an, ſpielte hier den Wahrſager, ſtarb in derſelben, und ward 
in der Folge vergoͤttert. Dieſe Erzaͤhlung iſt offenbar eine Erklaͤrung 
von der, daß ihn die Erde verſchlungen habe. Er erhielt in der Folge 
einen Tempel, worin er als Jupiter Trophonius, eine vom Praxiteles 
gearbeitete Statue, verehrt wurde, und theilte Orakel aus. Sein 
Orakel ward bei folgender Gelegenheit entdeckt. ine 2jaͤhrige Duͤrre 
bewog die Boͤotier, das delphiſche Orakel um Rath zu fragen. Es 
befahl ihnen, ſich an den Trophonius in Lebadia zu wenden. Lange 
ſuchten die Abgeordneten nach dem Orakel, welches Niemand kannte. 
Endlich ſah der aͤlteſte von ihnen einen Bienenſchwarm, dem ſie nach 
einer Hoͤhle hin folgten. Hier gewahrten ſie die Gegenwart eines 
Goͤtterweſens, bezeugten dem Tr. göttliche Ehrfurcht, erhielten - eine 
befriedigende Antwort, und En wie man ihn Eünftig verehren 
und um Rath fragen folle. Wahrſcheinlich war alfo die Entſtehung 
dieſes Orakels eine Speculation der Priefter zu Deiphbi. Bon dem 
Drafel des Tr. werden in den griechifchen Schrift ftellern viele Kabeln 
erzählt, die wir bier ebenfo wenig als die mancherfei dabei uͤblich ges 
wefenen Gebräuche alfe anführen Ednnen. Der Aufenthalt in der 
Höhle, in welche man auf einer Leiter fleigen mußte, nachdem man bes 
fonderg vorbereitet worden war, dauerte bald Iängere, bald Fürzere Zeit. 
Einige kamen erft nad einem Tage und 2 Nächten wieder herauf. 
Die Priefter brachten den Herausgefommenen fogleich auf einen Stuhl, 
Mnemofpnens Sig genannt, und fragten ihn, was er gefehen und ges 


Tropici 13 
hört habe. Was er hier in der Betäubung ausſprach, galt als big. 
Antwort ded Drafeld. Nun brachte man ihn in die Gapelle des gu⸗ 
ten Genius und der Gluͤcksgoͤttin, wo er nady und nach wieder zuſich⸗ 
kam. Don dem fürchterlichen Eindrud der verfchiedenen gräßlichen 
Erſcheinungen auf da8 Gemuͤth des Abergiäubifchen behieften meiften® 
Diejenigen, welche aus der Höhle zuruͤckkehrten, ihr ganzes Leben bins 
duch einen Anftrih von Schwermuth und Traurigkeit, daher man 
von einem Äußerft niebergefhlagenen Menfchen ſprichwoͤrtlich zu fa« 
gen pflegte: Er kommt aus der Höhle des Zrophonius. Die Priea 
fer hatten wahrfcheinlich geheime Aus⸗- und Eingänge in die unterits 
difche Höhle, um darin ihr Gaufelipiel zu treiben. Kam ein Vorwi⸗ 
Giger hinein, deffen Rechtglaͤubigkeit man nicht traute, fo mußte er 
auch wol für feine Kühnheit mit dem Leben büßen. So ging es eis 
nem Begleiter des Königs Demetrius, der in bie Höhle hinabgefties 
gen war, um bort verborgene Schäge zu fuchen. Er fam nicht wies 
der lebendig zum Vorſchein, fondern fein Leichnam ward nachher an 
einem ganz andern Orte gefunden. — Trophonia waren feierliche 
Spiele, die dem Jupiter Frophonius zu Ehren jährlich zu Lebadia ges 
halten wurben. 

Tropici, Wendekreiſe. Wenn die Sonne in ber nörblichen 
Halbkugel ihren größten Abftand von dem Arquator erreicht hat, fo 
teitt fie in einen Parallelcirkel, der etwa 23° 30’ vom Xequator abe 
fleht, und der nördlihe Wendecirkel oder Wenderirkel des Krebfeß 
(tropicus borealis, tropicus cancri) genannt wird. Die nördliche 
Halbfugel der Erde hat alsdann den längften, die ſuͤdliche den kuͤrze⸗ 
fien Tag. Die Sonne wendet ſich dann, nähert fi) wieder dem Ae⸗ 
quator, und tritt zulegt in der füblichen Halbkugel in einen Cirkel, ber 
?benfalls etwa 23° 30’ vom Aequator entfernt ift, und ber füdliche 
Wendecirkel oder ber Wendecirkel des Steinbocks (tropicus austra- 
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lis, tropicus capricorni) genannt wird. Alsdann bat bie fübliche 
Halbkugel den längften, und die nördliche den kuͤrzeſten Tag. 

Zropifches Jahr, f. Jahr. 

Zroppau, ein feit 1614 dem fuͤrſtl. Haufe Liechtenſtein ges 
hoͤriges Fürftenthum, liegt theild im troppauer Kreife des oͤſtreich. 
Schleſiens, theild im preuß. Schlefien (leobfchüger Kreis, Negierungss 
bezirk Oppeln). Das preuß. Fürftenehum Troppau hat mit Jaͤgern⸗ 
dorf und Hultſchin über 17 AM., 3 St., 5 Mfl., 120 D., und 
54,500 Einw. und den Hauptort Leobſchuͤtz. Der öfter, Antheil von 
Zroppau (mit 5 St, 1 Mfl., 160 D. und 76,000 Einw.) wird 
durch die Oppa von Preußifch : Schlefien getrennt. Bu demfelben ges 
hört die Hauptft. Froppau an der Oppa, mit 843 9. und 8300 E., 
ohne das mit der Stadt zufammenhängende Katharinendorf (3000 
Einmw.). Außer den Behörden, einer Johanniter» und Deutſchritter⸗ 
Ordenscommende, und dem ftändifchen Collegium, ift in Troppau das 
öfkreichifch » fälefifhe Mufeum, das eine Bibliothek und wichtige na» 
turhiftorifche Sammlungen befigt, zu bemerken. Auch hat die Stadt 
mehrere gute Schulanftalten, einige Fabriken und beſonders Tuch⸗ und 
Leinwandhandel. Hier wurde ber durch die ſtehenden Heere in Spas. 
nien, Portugal und befonders in Neapel bewirften Staatsveränderuns 
gen wegen vom Det. bis zum Dec. 1820 ein in der europäifchen Di: 
plomatie merkwuͤrdiger Monarchencongreß gehalten, der den Grundfag 
der bewaffneten Intervention (ſ. d.) aufftellte. 

Zroubadours hießen im Mittelalter die berühmteften Dich⸗ 
ter ber Franzoſen, und zwar waren fie theils Provengalen im füblichen 
Frankreich, welche in ihrer, aus Weberreften der alten Landes: und ber 
ömifchen Vöbelfprache gebildeten, Eraftvollen und lieblichen Mundart 
feit dem 12ten Jahrh. mit fehr großem Beifalle dichteten und eigent⸗ 
liche Troubadours, d. h. Erfinder (von trouver, finden, erfinden) hie⸗ 


Truche 15 


ben. Sie waren außerordentlich geſchaͤtzt und beliebt und hatten oft 
ein ſtarkes Gefolge von Jongleurs (ſ. d.) bei ſich; in Deutſchland 
fanden ſie unter den Minneſaͤngern (ſ. d.) die eifrigſten Nachahmer. 
— Theils waren fie auch Trouvéres in Nordfranken, die im 13. 
Jahrh. entftanden, jeboch, bei ihrer weit rauhern, Eraftlofen Sprache, 
weit weniger Werth als jene hatten. Sie fanden in England viel 
Unhänger und erhielten fi das ganze Mittelalter hindurch, befonders 
durch ihre Momane, in großem Flor. — Außer dem umftändlichen 
Werke von Rainouard, »Choix des poesies originales des Trou- 
badourse, Par. 1818 — 21, haben wir noch ein fehr beiehrendes Werk 
über die provengalifhe Poefie: >Die Poefie der Troubadours, nad, 
gedruckten und handſchriftlichen Werken derfelben bargeftellt von Frdr. 
Diege, Zwickau 1826, 

Troygewicht, das Markgemwicht, deffen man ſich in Engs 
land und Holland beim Golde und Sitber bedient. 

Zrübfinn, ſ. Melandpotie. 

Zruche (geheime), nicht Truhe, ift ein altherfömmlicher 
(fe bie Haupturfunden der wuͤrtemb. Zandesgrundverfaffung, geſam⸗ 
melt von D. Paulus, Heidelb. 1815), ſchon durdy den Ausfchußflaat 
von 1608 begründeter Kunſtausdruck in der landfchaftlichen Berfafs 
fung des ehemal. Herzogth. Würtemberg, welcher feit der Eönigl. Pu⸗ 
blication einer neuen Staatsverfaffungsurfunde vom 15. März 1815 
viel befprschen wurde. Der engere Ausſchuß wuͤrtemb. Prälaten und 
Landſchaft, weicher aus 2 Prälaten und 6 von ber Landfchaft beftand, 
and weicher feit dem durch den fo benannten Erbvergleich von 1770 
beendigten Verfaſſungsſtreit zwiſchen Herzog Karl und den Landſtaͤn⸗ 
den, vermoͤge eines eigennügigen, ſtillen Einverſtaͤndniſſes zwiſchen dem 
zur Nachgiebigkeit genoͤthigten Fuͤrſten und einigen wenigen herrſchend 
gewordenen Familien, faſt allein in ſtaͤndiſchen Angelegenheiten von 
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Bedeutung war, hatte die Befugniß, jedes Jahr eine beſtimmte groͤ⸗ 
ßere oder kleinere Summe aus der allgemeinen Landesſteuercaſſe, die 
er verwaltete, zunehmen, und darüber nach Gutduͤnken für ſtaͤndiſche 
Zwecke zu verfügen, ohne, fo lange nicht ein Landtag, d. i. eine volle 
Ständeberfammlung eintrat, und ihn felbft eben dadurch auflöfte, jes 
mand Anderm als fich feibft Nechenfchaft daruͤber ſchuldig zu fein, weil 
alle Ausgaben diefer Art im Namen des Landes allein, infofern es mit 
ber Regierung in einem BVerfaffungsvertrage ftand, gemacht fein ſoll⸗ 
ten, und folglich nicht von der Regierung zu beurtheilen waren. Nur 
ber Landtag ſelbſt war, wie es auch 1797 noch gefchab, berechtigt, über 
biefe geheimen, d. h. ihrer Natur nach nidye mit der Negierung zu vers 
abredenden, Landesausgaben Rechnung zu verlangen. Es gab alfo 2 
ſtaͤndiſche Caffen: die größere, in melche die Land ſteuer floß, und von 
welcher jährl. vor einer herrſchaftl. Commiffion Rechnung geftellt wers 
ben follte, und eine kleinere, die ihre Zuflüffe aus der größern erhielt, 
— biefe hieß die geheime Truche. Die Entftehung diefer in ihrer Art 
einzigen Gäffe laͤßt fidy nicht hiſtoriſch ſicher nachweiſen; wahrſcheinlich 
aber ging es fo. Schon mit dem tuͤbinger Vertrage, welcher (1514) 
die Eriftenz der würtemberg. Landſchaft oder der Rechte des dritten 
Standes nicht erft gründete, aber ſchriftlich befeftigte, erhielt dieſelbe 
eine Caſſe. Man hatte 1 Mitt. Schulden, welche Herzog Ulrich auf 
die gefammten Rentfammereinfünfte gemacht hatte, übernommen, weil 
fonft ein großer Theil diefer Domainen, von denen die Regierungsko⸗ 
fen zu beftreiten waren, an die Schuldgläubiger hätte abgegeben wers 
ben müffen. Statt daß mandye andre, gleichfalls verſchwendetiſche 
Fuͤrſten feiner Zeit, tie die Herzoge von Teckh, die Pfalzgrafen zu Tuͤ⸗ 
bingen, um der Schulden willen Domainen und Regierung verloren, 
eettete dad Land feine Negentenfamilie burch freirwilliges Eintreten in 
einen Theil der Kammerſchulden, hatte aber auch natuͤrlich den Knop 
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auf dem Beutel, den es fuͤllte. Die Schuldenſumme ſollte termin⸗ 
weiſe von einer jaͤhrl. dazu bewilligten Steuer abgetragen werden, und 
dieſe Steuer floß in eine eigne Caſſe, deren Verwalter von Herzog und 
Landſchaft gemeinſchaftlich ernannt wurden und beiten Rechnung zu 
ftellen hatten. Der Nachfolger Ulrichs, der gemäßigtere Herzog Chr’z 
ftoph, ernannte im Anfange feiner Regierung nur noch einen Eaſſier, 
während die Landſchaft 2 ernannte, und die Auffiht ber die Schuls 
denzahlungscaffe fetbft ward dem hauptſaͤchlich deshalb errichteten en⸗ 
gern landſchaftl. Ausſchuſſe vorzugsweife Übertragen. Gegen das 
Ente diefer Regierung ernannte der Ausſchuß alle Caffiere, und biefe 
verwandelten fi) ganz in Landesbeamte, aus dem natürlichen Grunde, 
weil der Regent Wuͤrtembergs verpflichtet war, die Regierung fo eins 
zurichten, baß alle Negierungsausgaben aug den beträchtlichen Einnah⸗ 
men des Kammerguts, ald Staat”domaine, die Erhaltung der fuͤrſtl. 
Familie aber größtentheild aus den Patrimonialgütern der Familie 
felbft, Kammerſchreiberei genannt, gedeckt werben, koͤnnten. Nur 
wenn bie Rentkammer für Regierungszwecke Schulden hatte machen 
müffen und das Land durch die Ständeverfammlung einen Theil fols 
er Schulden durch Beiftsuern abzutragen übernommen hatte, wur⸗ 
den, nad) der Natur der Sache, diefe Steuerbeiträge, als freibewilligte 
Gabe des Landes, auch durch Abgeordnete und Diener ded gebenden 
Landes eincaffirt., Und weil immer wieder Schulden von der Regies 
tungscaffe übernommer. werden mußten, Eonnte auch diefe Landes ſteuer⸗ 
caffe immer weniger aufhören. Die Landtage oder auch die Auss 
fhüffe übernahmen vielmehr billigerweife auf das Land auch neue 
Beiträge zu neuen, vorher auf der Rentkammer nicht gelegenen Regie: 
rungsanſtalten, wie zum fiehenden Mititaie 2c., aber nur durch ver⸗ 
tragsmäßige Landesbewilligungen. Weder das Land, noch die Land⸗ 
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(Rentkammer) und der Kirchencaſſe (geiſtlichem Gut) nach bee Natu 
der Sache geſonderte Landescaſſe. Was das Land nur bewilligen 
der Negierung zufchoß, wenn biefe mit ben Nentfammereinfünfte 
mehrere Sahre nicht ausgereicht hatte, und wenn die neue Zeit neu 
Einrichtungen, die das Land für unvermeidlich erfannte, und alfo neu 
Koften aufnöthigte, diefes wurde begreiflicherweife vom Lande auch an 
tiebften den Bevollmächtigten des Landes anvertraut. Meil aber ba: 
Land mit feiner Negentenfamilie in einer eidlich anerfannten Vertrags 
verfaffung lebte, fo folgte von felbft, daß das Land, als ber eine Wer 
tragstheil, im Nothfall auch Dasjenige, was zur Erhaltung feinee 
Bertragsfuftandes verwendet werben mußte, feinen Bevollmächtigter 
gab, und daß darüber der andre Vertragstheil, deffen Ueberfchreitungen 
dadurd gehindert werden ſollten, ohne Inconſequenz keine Cognition 
verlangen durfte. „Unter mehreren Regierungen Eonnte das Land 
manche Maßregeln der Macht nur durch nachgiebige Verwilligungen, 
als durch ein minderes Uebel, abwenden. Herzog Karl, jugendlich 
prachtliebend, hatte ſich ſogar zu einem beſondern Huͤlfskrieg fuͤr das 
Haus Oeſtreich gegen Friedrich d. Gr. und dadurch zu uͤbergroßen 
Ausgaben, zu einfeitiger Ausfchreibung von Steuern und Mitlitairaue: 
hebung und andern Gewalthandlungen bewegen laffen. Friedrich vers 
bürgte und [hügte um fo chätiger des Landes freiere, folche Ueberſpan⸗ 
nungen hemmende Vertragsverfaſſung. Zu Erhaltung dieſer, die 
Regentenwillkuͤr wenigſtens maͤßigenden Vertragsrechte nahm ein 
foͤrmlicher, bei dem Oberhaupt des Reichs rechtmaͤßig unter der Fuͤr⸗ 
ſprache dreier Regierungen und der wuͤrtemberg. Agnaten gekuͤhrter 
Ptoceß zwiſchen der Londſchaft und dem Herzog Karl vor dem Reichs⸗ 
bofrath ben Anfang; jetzt gult es, wie bei jedem in Mechteftreit gera: 
thenen Vertrag, für den einen Vertragtheil, das Land, und benfelten 
für die Bevoumächtigten bes Landes eine von der Einwirkung der an: 
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dern Vertragspartei unabhängige und infofern geheime Gaffe oder Tru⸗ 
che zu haben, weil ohne Geldaufwand des Landes Rechte nidyt vers 
theidigt werden konnten. Aus ihr bildete fih 1767 eine in eben bie: 
fem Sinn geheime Negociationscaffe, hauptfächlich zu Betreibung des 
Proceſſes, ſowie hauptfächlich, als endlich der Erbvergleich, eine neue 
Reviſion der würtemberg. Verfaffung, von ber würtemberg. Familie - 
und der Landfchaft anerkannt, und vom Kaifer beftätigt, 1770 zu. 
Stande kam, die Buͤrgſchaft deffelben durch die Höfe von Preußen, 
England, Hannover und Dinemark, deren Geſandtſchaftskoſten erftatz 
tete und andre für die Vertragserhaltung nöthige Ausgaben nach des 
Landes Vollmacht deckte. U. d. T.: > Die Verwaltung der wuͤrtem⸗ 
berg. Landescaffe durch die vormaligen, nun (durd) die Landes verſamm⸗ 
lung) enfjirten Ausfhäffe der wuͤrtemberg. Landſtandſchaft. Aus 
landſchaftl. Nechnungen, Acten und Urkunden gezogene (1799), mie 
man behauptet, von Gert, Repräfentanten von Balingen, wurden bie 
zwifchen 1758 und 1770 gemachten Ausgaben der geheimen Truche 
und ber Negociationscaffe fo gehaͤſſig wie möglich Eritifir. Dagegen 
führten die Tadler niemals gern an, daß in einer fehr gründlichen und 
klaren Beleuchtung der 1815 halbamtlich erfihienenen (Leypold'ſchen) 
»Bemerk. über eine Miederherftellung der landftändifchen Verfaffung 
Wuͤrtembergs und Einführung einer landſtaͤndiſchen Gaffee, u.d.X.: 
»Ausſpruͤche des Rechts und der Pflichte, ſchon in Aug. 1815 Punkt 
für Punkt gezeigt worden ift, wie jene in. 12 Jahren für Erhaltung, 
der WVertragsverfaffung ded Landes gemachten befondern Ausgaben 
nicht 8 Mill., fondern nur 4,238,000 Gulden betrugen, unter toelchen 
von 8,716,833 Gldn. nachgewiefen ift, daß ſie dem damoligen Ders 
309 und feiner Rentkammer zu gut tamen, und durch Beranläffung 
beffelben aufgerwendet werben mußten. Neben den Ausgaben, welche 
für Führung des Rechtsſtreits für die Verfaffung, für die Gefandt- 
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fhaften der vermittelnden Höfe und andre dem Lande, als Vertrags: 
theil, nügliche Sendungen und Arbeiten vom Lande allein, ohne Zus 
laffung einer Einwirkung der Regierung, nad) der Natur der Sache 
nöthig wurden, war aus gleicher Abſicht eine der untadelhafteften diefe, 
daß man Staatsdiener, welche fid) in landfchaftlichen Dingen die Uns 
gnade des Fürften zugegogen hatten, und um Brot und Dienft ges 
tommen waren, mit Penfionen entfchädigte. So beftand diefe ges 
heime Truche 1797, als der verftorbene König von Würtemberg, noch 
als Herzog, u. d. N. Friedrich IL, die Regierung antrat. 1804 griff 
er das landſchaftliche Caſſen- und Mechnungsmwefen überhaupt, das 
nur in Verbindung mit der landſchaftlichen Verſammlung hätte revis 
dirt werden follen, einfeltig an. Die Nechnungen follten vorgelegt 
und abgehört werden; aber kurz zuvor, ehe bie Näche zur Unterfuchung 
erfchienen, batte die Frau des Landfchaftsfecretarius Stodmaier dies 
felbe, weil der Herzog einfeitig Fein Necht darüber hatte, weggeſchafft. 
1806 hob König Friedrich, nach angenommener Koͤnigswuͤrde, die 
ganze Verfaffung des Herzogth. auf, um unbedingten Gehorfam eins 
zuführen. Die 1815 zufammenberufenen Stände des Königreichs er⸗ 
Elärten freiwillig, daß die für die Landesverfammlung als Bevollmaͤch⸗ 
tigte des einen Vertragtheils zu Erhaltung der Vertragsverfaffung nd» 
thigen, vom Lande gegebenen Gelder künftig unter einer öffentlichern 
Controle des Landes ftehen, dennoch abet, wie die Sache felbft e8 mits 
fihbringt, von dem Regierungseinfluß unabhängig fein follten. Von 
der andern Seite aber begriff man zu gut, daß ohne Geld alles Reben 
in die Luft verfliegt.. Man beftand darauf, daß die Ständeverfamms 
lung nicht sinmal ihre Verhandlungen druden zu laffen oder ihre 
Gorrefpondenz zu führen Geld hatte. Das Aeußerſte war der Antrag, 
daß die Regierung (der eine Vertragstheil) mitbeftimme, über wie viel 
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die Staͤnde (die Vertreter des andern Vertragstheils) jaͤhrlich zu ver⸗ 
fuͤgen haben ſollten. 

Zruchmenen, ſ. Turkmenen. 

Truch ſeß, Dapifer (nad) der wahrſcheinlichſten Ableitung die 
Ueberſetzung des fat. Triclinarius), im Mittelalter ein vornehmer 
Hofbeamter, Senefhall, Steward, der über Küche und Haushalt ei- 
nes Hofes die Oberauffiht führte, bei feierlichen Gelegenheiten bie 
erfte Schüffel auf die Tafel feines Herrn trug und fie demſelben Tibers 
reichte. Die heutigen Oberkuͤchenmeiſter find nur ehemal. Unterbe— 
amte des Senefhalld. Nach der ehemal. deutfchen Reichsverfaſſ. 
hatte der Kurfürft von der Pfalz das Erztruchſeſſenamt. (ſ. Erzaͤm⸗ 
ter und Erbämter.) — Das alte reichsgräfl., jegt in mehreren Aeſten 
in Schwaben fürftt., in Preußen bloß als gräfl., fortblühende Haus 
der Truchfeffe von Waldburg, bisweilen auch bloß Truchſeß genannt, 
hatte ſchon in frühen Zeiten bei den ſchwaͤb. Kaifern die Truchfeffen- 
würde und erhielt 1525 von Karl V. das Vorrecht, fich Neichserbs 
truchfeß zu nennen. 

Zruffaldino, ſ. Masten. 

Trüffeln nennt man Schwämme von faft Fugeliger Form, 
die auswendig ſchwarzbraun von Farbe und inwendig graumeiß, voll 
Adern und Zellen find. Sie werden befanntlic) als Leckerei angefes 
hen, und in manchen Waldungen neben ben Wurzeln der Bäume uns 
ter der Erde gefunden. Die unter Eichen gefammelten hält man für 
die beften, und es ift merkwuͤrdig, daß fie ſich verlieren, wenn das Holz 
abgettieben wird. Man fucht die Trüffeln mit Huͤlfe von Hunden, 
die dur) ihren fharfen Geruch das Dafein derfelben wittern, weiches 
man fonft nicht leicht entdecken würde. Es paffen dazu befonders die 
"Pudel. Um diefe abzurichten, näht man eine Trüffel in Leinwand, 
damit der Hund fie nicht freffen ferne, laͤßt fie ihm apportiren, ver 
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ſteckt fie nachher in die Erde, und befichlt dem Hunde, fie zu fuchen, 
Auf diefe Act gewoͤhnt fik der Hund fehr leicht daran, Truͤffeln zu 
fuhen. Doc muß man ihm, ehe er auf die Jegd genommen wird, 
nichts als einige Biſſen Brot zu freffen geben. In Frankreich laͤßt 
man die Truͤffeln auch von Schweinen aufwählen, die man ausdrüd: 
lid) dazu abrichtet, indem man fie gemöhnt, wenn fie Truͤffeln gefuns 
den, ihren Fund gegen Eicheln oder noch angenehmeres Futter zu ver: 
taufchen. In Medienburg und Pommern merden die Früffeln, ohne 
Hunde und Schweine, vun Menſchen gefucht, die daran ein Kennzeis 
chen der verborgenen Truͤffeln haben, daß die Erde über denſelben et= 
was aufgeriffen ift. Auch fagt man, daß ein eignes Inſekt, eine Flie⸗ 
genart, über der Stelle fchwärme, wo Trüffeln liegen. Wenn es zu 
Ende Aug. und im Sept. anhaltend regnet, fo vermehren fich die 
Truͤffeln ungemein. Die vorzüglichften fommen aus Stalien, befons 
ders aus Piemont, wo da8 Stud bisweilen mehrere Pfund toiegen ſoll. 

Trugſchluß wird oft gleichbedeutend mit Fehlſchluß (Para= 
logismus) gebraucht, infofern es ein in der Form oder dem Inhalt fals 
fher Schluß ift. Se nachdem man fidy bierbei irrt, oder auch Andre 
täufchen will — ift der falſche Schluß Jrrſchluß, Fehlſchluß, Paralo⸗ 
gismus, oder Trugſchluß, Sophisma, captio, cavillatio im engern 
Sinne. Bei den formalen Trugſchluͤſſen in weiterer Bedeutung liegt 
das Falſche entweder mehr im Ausdruck (sophisma dictionis), oder 
in dem Gedanken felbft (sophisma extra dieclionem). Das Erſte 
kommt vor, wo ein Wort, welches unter den wefentlichen Beſtimmun⸗ 
9 u des Schluffes vorfommt, doppelfinnig ift. Bei den materialfal 
ſchen Schtüffen find diefe Beflimmungen feibft fatfch, indem z. B. etz 
w.$ als Allgemeines oder ald Urfache angegeben wird, was es nicht iſt. 
— In der Mufisift Trugſchluß ein täufhender Tonſchluß (f. Cadenz). 
Trunkenheit, der Zuſtand, in welchen der Menſch nach dem 
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verhaͤltnißmaͤßig zu ſtarken Genuſſe weingeiſthaltiger Getraͤnke vers 
faͤllt. Sie tritt allmaͤlig ein, und kann in verſchiedenen Graden ſtatt⸗ 
finden. Im erſten Grade iſt der Menſch was man weinwarm nennt. 
Der Umlauf des Blutes iſt zwar'etwas ledhafter, ſodaß die Erzeu⸗ 
gung der Wärme wie überhaupt beinahe jede Function freier und leich⸗ 
ter vonftattengeht, doch noch nicht bi8 zum Uebermaß, fodaß fie noch 
nicht Anhaͤufung in den Lungen oder im Gehirn erregt. In dieſem 
Grade find einige Seelenvermoͤgen freier, bie Thaͤtigkeit einiger ers 
ſcheint erhöht, da8 Bewußtſein ift noch nicht angegriffen. Die Phans 
tafie, das Vermögen der Bilderfpradye, das Gefühl der eignen Kraft, 
der Much des Menfchen zeigen fich verftärkt. In dem zweiten Grade 
if die Einwirkung auf das Gehirn flärker. 

Zreüsfihler (Friedrich Kart Adolf v.), Präfident des Geh. 
Nathes für die Fürftenehlimer Gotha und Altenburg, Kanzler, Ober 
ſteuerdirector und Stiftspropft zu Altenburg, ift zu Kulmitſch bei 
Weida im Voigtlande am 3. Juni 1751 geb. , 

Tſchaiken (oder Sayken, ein tuͤckiſches Wort, das fo viel 
als ein Schiff bedeutet) heißen in Ungarn eine Art kleiner Galeeren, 
die Auf der Donau gebraucht werden, mit Segel und Ruder verfehen 
find, und ſich fehr gefchwind und leicht, auch wider Strom und Wind, 
bewegen. Sie find von verfchiedener Größe, von 2 Kanonen und 
10 Mann bis zu 12 Kanonen und 100 Mann. Die Soldaten, die 
zum Dienft auf diefen Schiffen gebraucht werden, heißen Tfhaikis 
fen, gehören zu den ungarifhen Grenztruppen, find in dem Winkel, 
den die Donau und bie Theis bei ihrer Vereinigung in der ungar. Ges 
ſpannſchaft Baes machen, anfdffig und bilben ein Batatllon, das aus 
ungefähe 1100 Köpfen beftehen fol. Ihre Waffen find Flinten, 

Muslketonen, Säbel und Ranzen; die Wunden, weiche mit den letz⸗ 
tern gemacht werben, follen ſehr gefährlich fein. Diefe Tſchaiken fol: 
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mungen der Tuͤrkzn dienen; Prinz Eugen machte in ſeinen Feldzuͤ⸗ 
gen einen vortheilhaften Gebrauch davon. 

Tſcherkaſſien, f. Eirkaffien. 

Tſcherning (Andreas), ein deutfcher Dichter des 17. Fahre 
hundertö,.geb. 1611 zu Bunzlau, fudirte zu Breslau und begab ſich 
durch Kriegs: und Meligionsunruhen vertrieben, nach Roſtock, tvo er 
1644 Profeffor der Dichtkunft wurde, Er Ichte bis 1659. Er ges 
hört in f. Iprifhen und epigrammat. Gedichten zu den gluͤcklichſten 
Nachahmern Opitz's jedocdy ohne eigne reiche poetifche Anta’e. Er 
hat einen »Krühlinge (Breslau 1642 — 49, Roſtock daff. J.) und 
»Vortrab des Sommers deutſcher Gedichte« (Meoftod 1655) gefchries 
ben. Eine Auswahl daraus im 7. Bd. von W. Müller’ »Bibl. 
deutfher Dichter des 17. Jahrh.« 

Tſchesme, oder Dfcheöme, ein umnbedeutender Ort an 
der Oſtkuͤſte Kleinafiens, der Inſel Scios gegenüber, und nur merk: 
würdig wegen der dabei vorgefallenen großen Seeſchlacht, in welcher 
die Nuffen unter Drloff, Spiridoff, und den in der ruff. Marine ans 
geftelften Engländern Eiphinftone und Greigh, in der Nacht vom 5. 
auf den 6. Zul. 1770 die ganze türfifche Flotte verbrannten, welche 
fi) unvorfichtigerweife nad) dem Tags zuvor ftattgehabten Gefechte 
(in welchem die beiderfeitigen Admiralfchiffe in die Luft geflogen wa⸗ 
ten) in die enge und feihte Buche nach Tſchesme zurückgezogen hatte. 
Das Gelingen des großen Unternehmens verdanfte man befonders 
der Kühnbeit des uff. Sciffslieutenants Dugdale (eines Engläns 
ders), der feine Brander ſelbſt zwifchen die feindliche Flotte führte, 
einen derfelben :mit eigner Hand an einem türkifchen Schiffe befes 
ftigte, und nach vollbrachter That, an den Händen und im Geficht 

verbrannt ſich ſchwimmend rettete. Greigh befehligte damals das 
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Schiff, welches Aleris Drloff beftieg. Dugdale wurbe ruff. Contres 
admiral; da er aber die uff. Sprache nicht erlernen konnte, fo erhielt 
er 1790 feine Entlaffung mit Penfion. Greigh ftarb als ruff. Con⸗ 
treadmiral zu Reval, wo ihm Katharina in der Domfirche ein Denk: 
mal von carrarifhyem Marmor errrichten lieg. — Zum Gedaͤchtniß der 
Schlacht erbauete Katharina 11. in Petersburg einen Palaft und 
nannte ihn Tſchesme. ©. J. Caſtera's »Hist. de Catherine II.« 
(Paris An VII), liv. VI. 

Tſchirnhauſen (Ehrenfried Walter, Graf v.), ein berühms 
ter und um fein Vaterland Sachſen fehr verdienter Diathematifer u. 
Naturforfcher, geb. 1651 zu Kieslingswalde (Oberlauſitz), geit. 1708. 
Nach mehreren gemachten anfehnlichen Reifen, brachte er es zuerft 
beim Dresdner Hofe dahin, daß die erften 3 Glashuͤtten in Sachfen 
angelegt wurden; entdeckte im fächf. Erzgebirge cine befondere Art 
Edelſtein, wo in Einer Maſſe Jaspis, Chalcedon und Amethyſt ſich 
vereinigen; zeigte viele Korallen⸗- und Ahatbrüheg, und hauptfächlich 
war er ed, unter deſſen Aufſicht und Leitung und in deffen Laboras 
torium das berühmte Meißner Porzellan von Boͤttger erfunden wurde; 
auch der Eupferne Brennfpiegel dankt ihm feine Entftehung. 

Tuba, bei den alten Griechen und Römern eine Art Trompete 
die (vorzüglich bei den Römern) zur Feldmuſik diente, auch zum Tref⸗ 
fen, zum Marfche, zur Verfammlung, ingl. beim Gottegdienite, bei 
Dpfern und fonftigen Feierlichkeiten geblafen wurde; e8 war eine ges 
ade Roͤhre, mit einer, am Ende befindlichen, becherförmigen Müns 
dung. 

Zuberfeln, eigentl. Eleine Höder, Verhaͤrtungen zc., befon: 
ders aber gewiffe Verhärtungen in, der Runge, ungef. wie Hirfekörner, 
die fich aber vergrößern und entzuͤnden x. Tuberkuloͤs, knotig, 
hoͤckerig. 
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Tübingen, eine der dftern Städte Würtembergs, wird ale 
die zweite Haupıfjlädt des Königreichs angefehen, hat eine Univerfität 
und eine Bevölferung von etwas über 7100 Seelen. Es liegt 6 
Stunden von Stuttgart, ſuͤdoͤſtlich, dicht am Nedar, und die Gegend 
von Tübingen gehört unter die fhönften und fruchtbarften des wuͤr⸗ 
tembergifchen Oberlandes. Die Stadt hat beträchtlichen Getreides 
und Weinbau und nicht unbedeutende MWollwebereien. Schon von 
Kaifer Heinrich IV. wurde 1079 Tübingen belagert. Die Univerfität 
wurde 1477 von Graf Eberhard im Bart, dem nachmaligen erften 
Herzog von Würtemberg, geftiftet. 

Tübinger Vertrag. Er wurde gefchloffen den 8. Juli 
1514 zwifchen Herzog Ulrich von Würtemberg und feinem, damals 
ohne Adel, durch Geifllichkeit und Städtrabgeordnete vertretenen, und 
durch vertragsmäßige Urkernahme feiner Schulden ibn vom Verkauf 
der Domainen und vom Megierungsverluft. fich felbft aber von Zer⸗ 
ſtuͤckelung des Landes rettenden Volke. Diefer Vertrag ift die ſchrift⸗ 
liche Beſtaͤtigung der durchaus nicht unbedingten Werhältniffe des 
Landes zu diefem Negentenftamm. 

Zubus, f. Fernrohr. 

Zudor (dad Haus), f. Großbritannien. 

Zufftein nannte man fonft eine kalkartige Maſſe von gelb: 
lihgrauer Farbe, weldhe um Landfchneden, Knochen und Landthiere, 
fogar Elefantengerippe, Ueberbleibſel von Fifhen, Vögeln, Schlangen 
und Eidechſen angefegt gefunden wurde, Segt ift der Ausdrud nicht 
mehr üblich, und Kalktuff gemöhnlicher. 

Zugend ift die Art, wie das Gute fi durch den menſchlichen 
Millen verwirklicht; oder die Stärke des Willens im Guten. 

Zugendbund, Zugendverein. Der Name eines kurz 
nad) dem Teſchner Frieden im Königreih Preußen ericchteten Vers 
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eins, der eigentlich die Milderung des durch den Krieg zuruͤckgelaſſenen 
furchtbaren Elendes und die Belebung des Muthes im Volke zur 
Abſicht hatte, Seine Statuten wurden von dem Könige von Preu⸗ 
Gen anerkannt und beftätige. Da diefee Bund zugleih auch flill- - 
ſchweigend die Abficht in ſich faßte, den preußiſchen Staat von dem da⸗ 
mals fo druͤckenden franzoͤſiſchen Joche zu befreien, fo ward er aller 
dings den Franzoſen verdächtig, und diefe wußten es dahin zu bringen, 
daß die Aufhebung diefes Vereins vom Könige von Preußen anbes 
Fohlen wurde. Vielleicht, daB der Protector dieſes Vereins, Herr v. 
Stein, der durch Napoleons Einfluß aus dem preuß. Minifterum ver= 
drängt wurde, num nicht mehr für jenen wirken Eonnte, vielleicht auch, 
daß der Major v. Schill, der gegen die Franzoſen einen Kreuzzug 
wagte, Mitglied jenes Bundes war — Furz, der Bund ward aufges " 
‚hoben, fo gut gemeint und patriotiſch auch fein Zweck fein mochte. 
Tuilerien (von tuile, Ziegel, weil ehedem an diefem Plage 
eine Siegelbrennerei war), das berühmte Reſidenzſchloß der franz. Mo⸗ 
narchen an bem rechten Ufer ber Seine, zu Paris. Katharine v. 
Medici, bie Gemahlin Heinrichs IE, fing den Bau deffelben nach den 
Zeichnungen von Philibert de 1’Drme und Sean Bullant 1564 ar. 
Heinrich IV. erweiterte es und ließ (1600) die Galerie anlegen, die 
es mit dem Louvre verbinden follte, und die er zur Wohnung für 24 
Kuͤnſtler beffimmte. Ludwig XIV. vergrößerte e8 (1654) und voll: 
endete die große Galerie. Die Seite nad) ben Louvre zu befteht aus 
5 Pavillons und 4 Hauptgebäuden; Nie entgegengefegte Seite hat 
nur 3 Pavillons. In dem Pavillon der Flora wohnte ehemals Na: 
poteon, fpäter Ludwig XVIII. Das Aecußere der Tuilerien iſt ohne 
gehörige Harmonie, weil zu verfchiedenen Zeiten und nad) fehr verfchies 
denen Riffen daran gebaut worden iſt; aber das Innere ift prachtvoll. 
Die vorerwähnte Galerie, welche die Zuilerien mit dem Louvre vers 
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bindet, iſt an der Seite der Seine vollendet; der untere Theil der⸗ 
ſelben beſteht aus offenen Bogen, im obern Stockwerke iſt die Bilder⸗ 
ſammlung. Die zweite Galerie, nach dem Platze Rivoli und der 
Straße St.-Honoré zu, wurde von Napoleon 1808 angefangen, if 
aber nicht vollendet worden. Um Plag dazu zu gewinnen, wurden 
viele Häufer und ganze Straßen niedergeriffen; jegt liegt noch Vieles 
in Schutt, und Häuferruinen flehen neben anfangenden Palaͤſten. 
Dem Palaſt der Zuilerien fchließt fih gegen Weften der Garten an, 
ber ein Viereck bildet, fo breit ald das Schloß felbft, und 1800 Fuß 
lang; fein Flächenraum fol 67 Arpens betragen. Auf 2 Seiten 
wird er von langen Terraſſen, unter welchen die nach der Seine zu 
gelegene eine befonders ſchoͤne Ausficht gewährt, und von eifernen 
Gittern eingefhloffen. Diefer Garten, den Ludwig XIV. durch den 
beruͤhmten Lenotre anlegen ließ, iſt in den neuern Zeiten ſehr verfchds 
nert worden, in franz. Geſchmacke, und enthält Orangen: und andere 
Alleen, f&attige Baumpartien, Rafenftäde mit Blumen und blühens 
den Gefträuchen, Springbrunnen und Waſſerbecken mit Echmwänen 
und Goldfiſchen, eine große Menge Vaſen und mehr ald 60 Sta⸗ 
tuen, geößtentheil6 nad Antiten geformt. Er iſt den ganzen Tag 
über mit Spaziergaͤngern aus allen Volksklaſſen angefüllt. Zur Bes 
quemlichkeit find Stühle, und zur Unterhaltung alle öffentlihe Blaͤt⸗ 
ter um einen geringen Preis zu haben. Auch ein anfehnlidhes Kaffe.= 
haus ift hier, bei der Terraſſe Rivoli, ehemals der Seuillants (meil die 
gemaͤßigte republikaniſche Partei diefes Namens bier ihre Sigungen 
hielt). Anden Hof der Zuilerien, nach der Stadt zu, und von dem⸗ 
felben durch einen fchönen Triumphbogen und ein Gitter abgefondert, 
iſt der Carrouſelplatz. Er bat feinen Namen von einem Garroufel, 
das Ludwig XIV. 1664 bier gab. Napoleon vergrößerte ihn, indem 
er viele der benachbarten Häufer niederreißen ließ. Der Plag hat 
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dadurch ein freieres Unfehn befommen, ift ungefähr 400 Schritte 
breit, und es ift oͤfters Uber mehr als 15,000 M. Revue dafelbft ges 
halten worden. — Cabinet der Zuilerien. Diefer Ausdruck 
wird in eben dem Sinne von dem Syſtem und der Handlungsweife 
der franz. Regierung in Rüdfigt der auswärt. Mächte gebraucht, wie 
man 3. B. die engl. Regierung das Cabinet von St.⸗James nennt. 
Als der alte koͤnigl. Hof unter den 8 legten Ludwigs zu Verfailled res 
fidirte, brauchte man den Ausdrud: Cabinet von Verſailles. As 
Napoleon, als erfter Gonful, feinen Aufenthalt zu St..Cloud nahm, 
fagte man: das Gabinet von St.:Cloud. In der Folge war bie ges 
wöhnliche Refidenz in den Zuilerien, und nun hieß e8: das Cabinet 
der Zuilerien. 

Zuiscon (Taut, Teut, Tot, Theot ıc.), bei den norbifchen 
Völkern, den Galliern und Deutſchen, die Öottheit, der fie ihr Das 
fein zufcheieben; nad) Tacitus, »Germ.,«e 2, ber eibentfproffene 
Gott; Tige erklärt den Tuiscon ducch die Sonne, den Mannus durch 
den Mond. Andere verftehen das Legtere von den Menſchen. (©. 
Thuiscon.) 

Tula, eine wichtige Handels- und Fabrikſtadt in Rußland, 
ehemals zum moskowſchen Gouvernement gehoͤrig, ſeit 1788 aber 
die Hauptſtadt eines beſondern Gouvernements gl. N., am Fluſſe 
Upa, welcher hier die Tuliza aufnimmt, mit 3500 H. und 18,000 
Ew. Die Stadt enthält 26 Kirchen, 2 Kloͤſter, 17 Armenhaͤuſer, 
ein Seminar, ein Schaufpiels, ein Findel: und ein Zuchthaus. Die 
dortige Gewehrfabrik ift die wichtigfte in ganz Rußland und befchäfs 
tigt über 5500 Menſchen; fie gehört der Krone eigenthuͤmlich und 
verforgt die ganze Armee mit Waffen. Sie liefert nicht bloß Flinten 
und andere Gewehre von großer Schönheit und Güte, fondern auch 
feine Eifen-, Stahls und Galanteriewaaren. Es ſind hier überbied 2 
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Eifengießereien, 600 Schmieden, Gerbereien, Suftenfabriten, Talgs 
ſchmelzereien, welche jährlich an 50,000 Pud Talg verfertigen. Die 
übrigen Fabrifen liefern wollene Zeuge, Leinwand, Siegellad, Schmins 
ke, Berlinerblau, und veranlaffen einen beträchtlichen Handel. 

Zulpe, eine befannte Blumengattung. 1559 blühte die ge: 
woͤhnliche Gartentufpe zuerft in Augsburg, und ber berühmte Botas 
niker, Kont. Geßner, gab von ihr die erfte Nachricht. Sie war von 
dem öfterreich. Gefandten zu Konftantinopel, Busbeck, nach Deutfch: 
land gefickt worden. Der Name Zulpe ward ihr wegen Aehnlichz 
feit der Blumen mit bem Zurban der Morgenländer (eigentlich Duͤl⸗ 
bend) beigelegt. Sie flammt aus der Krim, wo Pallas und Mar: 
ſchall v. Biberftein fie wildwachſend fanden, 

Zungufen find ein zahlreiches Volk in Sibirien, von mand⸗ 
fhurifcher Abkunft, weiches in den untern Gegenden des Senifei, an 
dem Zunguscafluffe, an der Lena, dem Amur bis zum penfinsfifchen 
Meerbufen, ja bis an da Eismeer hin, zerftreut anzutreffen ift. Die 
jenfeit8 des Amurfluffes ſtehen unter chinefifchem Schutze; die dies⸗ 
ſeits fih aufkaltenden unter ruffifchem. inige von den Tunguſen 
find getauft und haben fih zum Aderbau bequemt, die meiften aber 
find ſchamaniſche Heiden. und ziehen ſtets mit Pferden, Rennthieren 
oder Hunden, die ihre Schlitten ziehen und ihnen auch zur Speife dies 
nen, umher, und zwar fo, daß fie gewöhnlich nicht länger als eine, 
hoͤchſtens 2 Nächte an einem Orte verweilen. Jagd, Fifcherei, und 
zum Theil auch Viehzucht, ift ihr Gefhäft. Nach den Gegenden 
ihres Aufenthalts werden fie in Wald: und Steppen:Zungufen ringes 
tbeilt. Die erflern unterfcheiden fich nach ihrer Kebengart in Renn⸗ 
thier⸗, Jagd⸗ und Fiſch: Tunguſen. Die Steppen:Zungufen find Hir⸗ 
ten, werden gewoͤhnlich Pferde-Tunguſen genannt, und befigen Pferde, 
die ihren vorzüglichften Neichthum ausmachen (zuweilen 1000 Stüd), 
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Kinder, Schafe, Ziegen und Kameele. . Sie find ein muntered und 
ſtarkes Volk; ihr Gefiht if platt und die Augen Klein, doch nicht fo 
merklich wie bei den Kalmuͤcken. Geld und den Gebrauch des Gol⸗ 
des und Silbers kennen ſie nicht. Ihren Tribut entrichten ſie in Zo⸗ 
belfellen und andern Pelzwaaren, nach der von der ruſſiſchen Krone 
vorgeſchriebenen Taxe. Einige ſchwache Staͤmme ſind frei vom Tri— 
but und dienen dafuͤr als leichte Truppen an der mongoliſchen Grenze. 
Saͤmmtliche Tunguſen haben eine gemeinſchaftliche Sprache und ſind 
daher, ungeachtet ihrer großen Zerſtreuung, als Ein Volk anzuſehen. 
Ihre Anzahl laͤßt ſich nicht genau beſtimmen. Nah Wichmann 
ſteuern fie für 26,404 Köpfe, wobei aber nur die erwachſenen Perfos 
nen maͤnnlichen Geſchlechts gerechnet find. Diejenigen in der jafuts- 
kiſchen Provinz, in der Gegend von Ochozk am Meere, beißen Lamu⸗ 
ten, welches in ihrer Sprache (worin Lam ſoviel als Meer bedeutet) 
Leute, die am Meere wohnen, anzeigt. Diefe bedienen ſich befonters 
der Hunde zum Fahren und Effen. 

Tunica war bei ben Römern das Unterkleid ſowohl ber 
Mannsperfonen, ald der Frauenzimmer. Sene teugen fie als einen 
Mod von Molienzeug, mit Aermeln, in der Mitte des Leibes mit 
einem E!rtel aufgefchlirzt, unter der Zoga; die Tunica der Franen⸗ 
zimmer war länger, al8 bie der Mannsperfonen. — Ein Unterfleid 
der Biſchoͤfe führt auch diefer Namen. 

Tunis ift ein militairifcherepublifanifher Staat (3400 AM. 
mit 2 — 3 Miu. Einw.) in der Berberet, am mittelländ. Meere, öft: 
lih an Tripolis, weftlich an Algier grenzend. Im Soͤden ift duͤrres 
Steppenland und das Nefufa: und Megalagebirge, Aefte des Atlas, 
im Welten und an der Küfte, aber fruchtbarer Boden, der von dem 
Medſcherda oder Bagrada, dem Mit des Kandes, durchſtroͤmt wird, 
Tunis ift reich an Getreide aller Art (Hafer ausgenommen), Garten: 
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gewächfen, föftlihen Baumfrüchten und Weintrauben. Die Vieh: 
zucht iſt beträchtlich. Man bat gute Pferde, befonders fchöne Eifel, 
Mautefel, Nindvieh, treffliche Fifche. Sährlich werden 20,000 Etnr. 
Wolle und an 100,000 Stuͤck Häute ausgeführt. Mit der Korals 
lenfifcherei befchäftigen firh etwa 160 Kähne, welche fümmtlidy von 
Sicilien oder Neapel koinmen. Nach der Zerftörung des benachbar> 
ten Carthago, wovon noch jetzt Ruinen vorhanden find, hatten die 
Römer in der Gegend des jegigen Tunis ein neucd Garthago erbaut 
und mit roͤmiſchen Einwohnern bevölßert, welches bald eine der wich: 
tigften Städte der alten Welt wurde. Sie ward aber nachmals von 
den Arabern zerftört, und nun Fam Zunis, vorhin ein unbedeutender 
Drt, empor. Die ficilifchen Normänner, welche fi) der Stadt nach⸗ 
ber bemüdhtigten, wurden toieder von Abdalmamum aus Marocco 
vertrieben. 1530 entffanden innere Unruhen in diefem Staate, und 
da unternahm Kaifer Karl V. feinen berühmten und glüdlichen Zug 
dahin. Er fchlug die Türken unter Hariaden oder Hairadin Barba= 
toffa, welche fih unter dem Schein, dem Thronbewerber Alrafchid bei: 
äuftehen, der Stadt bemächtigt hatten, und drang in die Statt ein, 
wo feine Soldaten viele Gräuel verübten, und eine herrliche Samm⸗ 
lung arabifher Bücher verbrannten. Haſſan, Alraſchid's Gegner, 
wurde aber wieder ald Vaſall von Spanien auf den Thron gefeet. 
1570 ward Amida, König von Zunis, von den algierifhen Türken 
verjagt, und Philipp IE von Spanien ſchickte, um feinen Bafallen zu 
fhügen, den Don Juan d'Auſtria mit einer ſtarken Flotte nad) Tunis, 
Die Türken entflohen, allein ſtatt des den Seinigen verhaßten Amida, 
wurde Mehemed, ein Vetter von ihm, zum Koͤnige gemacht. Don 
Juan ließ zum Schuge der Stadt ein Fort anlegen, doch fchon 1574 
eroberten bie Tuͤrken ſowohl Zunis von neuem, als auch das Fort, 
wobei fie freilich viele Menfchen verloren, aber auch bie fpanifchen 
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Soldaten fämmtlich theits tödteten, theils zu Sklaven mashten, wel⸗ 
ches Schickſal felbft die fpanifchen Befehlshaber Serbelloni und Puer— 
tocarrero traf. Hierauf ward zine tuͤrkiſche Regierung und Militair 
verfaffung eingeführt. Der Divan, dag vornehmite Collegium, erhielt 
einen Aga zum Vorfteher, der e8 immer 6 Monate lang blieb, urfd 
ein Pafcha übte Namens des Großheren die höchfte Gewalt. Unge— 
faͤhr 12 — 16 Sahre erhielten fi) die Agas als Vorfteher des Di: 
dan, da ward durch die Empärung der Mitiz eine Veränderung bewirkt, 
und ein Dey für beftändig ald Staatsoberhaupt eingeführt. Doch 
zerrütteten von jegt an innerliche Unruhen den Staat; 1686 bemäd): 
tigten ſich fogar die Ulgierer deffelben und übten viele Graufamfeiten 
aus. Sept ſteht an der Spige diefer militairifhen Ariflofratie ein 
Bey, Sidi Mahmud Flaſſen, der feine Wide erblich gemacht hat, 
und fein Türke, fondern ein Manre if. Ihm zur Seite ſteht ein 
Divah von 37 Mitgliedern. Er erkennt zwar die Schutzherrlichkeit 
der Pforte, entrichtet jährlich anfehnliche Gefchenke, nimmt aber £eine 
Befehle von ihr an. Seine Unterthanen find gebilbeter, weniger bis 
gott und weniger feindfelig gegen die Fremden als die von Algier. 
Seine jährl. Einkünfte ſchaͤtzt man auf 600,000 Thle., f. Landmacht 
auf 15,400 M. und f. Seemacht auf 20 Raubfciffe. Am Noth: 
falle kann der Bey 50,000 irregulaire Beduinen fellen. Die Einw. 
beftehen aus Mauren, Bebuinen, Berbern, Juden, Türken und Chri- 
ftenfttaven. — Die Hauptftadt Tunis fiege 12 Stunden vom 
Meere, an der Suͤdſeite der Meerenge oder des Kanals von Gouletta, 
weicher den jegt ſtark verfchlemmten Teich oder See von Tunis mit 
dem Meere verbindet, hat eine beutfche Meile im Umfange und ift 
mit Mauern und einer guten Feſtung verfehen. Die Häufer find 
niedrig, die Straßen eng, um gegen die Sonnenhige zu ſchuͤtzen, und 
ſchmutzig. Die Zahf der Einto, beträgt, feit der area De von 
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1789, nur noch gegen 150,000, unter denen 30,000 Juden fin 
bie hier 8. Synagogen haben. Mehrere Fabriken liefern Leinwan! 
einige Seiden- und Wollenzeuge, auch Saffian. Die wicdhtigften abı 
find die von den tunefer Mügen, welche in der ganzen Levante Abfa 
finden. Sonſt befhäftigten diefe Fabriken 50,000 Menſchen, un 
_ man verbrauchte 3000 Ballen fpanifher Wolfe, jest find fie auf dei 
dritten Theil heruntergebracht. Tunis ift der Mittelpunkt des Han 
dels vom ganzen Lande. Jaͤhrlich kommen 3 Caravanen aus den 
Innern Afrikas an, und andere aus Konftantinopel über Aegypten 
Die Regierung hat viele Monopole, welche fie, wie die Zoͤlle, Meift 
bietenden (gewöhnlich Juden) überläßt. Man führt aus: Getreide 
Del, Wolle, Häute, Wachs, Seife, Datteln, Sennesblätter, Krupp 
"Korallen, Nofeneffenz, Straußfedern. Daher halten fi hier aud 
Conſuln von mehreren eurepäifhen Dandelönationen auf. Der Ha— 
fen ift von der Stadt ziemlich entfernt, und hat durch den Kanal von 
Gouletta einen ſchmalen Eingang, der nur für kleine Fahrzeuge fhiff: 
bar if. Nach Tunis ift Kairwan die volfreichfte Handelsftadt, mit 
einer großen Mofchee, die auf 500 Granitfäulen ruht, ber heiligften 
in ganz Nordafrika. Bei Berfach (vieleicht Byrſa, die fefte Burg 
des alten Carthago) fieht mun noch die hohen Bogen einer carthag. 
Waſſerleitung. Aber verſchwunden iſt der dreifache Wall mit ſeinen 
hohen Thuͤrmen, mit den Staͤllen fuͤr 300 Elefanten und 4000 
. Vferben und den Caſernen des carthag. Miethheeres, keine Spur 
mehr von dem”alten Hafenbau, wo die 2000 Kriege: und 5000 
Fransportfchiffe lagen, auf denen Hamilkar feine Zruppen nach Sici: 
lien führte. Kaum einige Trümmer von Eifternen und Cloaken zei: 
gen den Det, wo Carthago fland. Noch immer hofft man, vom Gra: 
fen Borgia in Neapel, dem Neffen des Cardinals, eine Befchrritung 
von Zunis und ben Ruinen von Carthago zu erhalten. 
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Zunfin (Zungguin, Dangnay, Hue), Provinz im Kaiferreich 
Anam in Hinterindien, am Meerbufen Zunfin; ift flah und hat nur 
nördliche Gebirge, aber viele Küftenflüffe, als: Rodbo, Domea ıc. 
Sie ift reich an Gold, Silber, Eifen, Kupfer, Reif, Zuder, Daun 
wolle, Thee, Seide ıc. Die Hauptfladt ift Backking. 

Tunnel, f. London; vgl. die Schrift: »Die Brüde nn der 
Tunnel unter der Themſe in London« (Leipz. 1827, 4., mit Kpfen.). 
Im Det. 1828 mußte man die Fortfegung diefes Baues wegen Man: 
gel an Fonds aufgeben. Auch das Altertum Eannte einen ſolchen 
Tunnel. Strabo erzählt, daß'zu Babylon ein unterirdifcher gewoͤlb⸗ 
ter Gang unter dem Euphrat vom Eönigl. Palafte zum Tempel des 

. Belus ging, der 15 Fuß weit und 12 Fuß hoch war; die Breite des 
Euphrat an diefer Stelle war ein Stadium (625 Fuß). Der Euphrat 
wurde aber, als man den Zunnel zu Babylon baute, abgeleitet, wie. 
Herodot erzählt. 

Turban c(tuͤrkiſch Duͤlbend, Tulbend) iſt eine Kopfbedeckung, 
welche die Tuͤrken und die meiſten morgenlaͤndiſchen Voͤlker tragen. 
Er beſteht aus einem Stuͤck Leinwand oder Taffet, welches 4 Mal 
um eine Urt Muͤtze gewickelt iſt (daher auch Bund genannt). Des 
Sultans Turban ift fehr dich, mit 3 Reiherbuͤſchen, nebft vielen Dia- 
manten und andern Edelfteinen geziert, und die Türken halten ihn 
fo fehr in Ehren, daß fie kaum es mager, ihn anzurühren. Ein bre 
fonderer Beamter, Zulbend:Aga, verwahrt ihn. Der Großvezier hat. 
auf feinem Zurban 2 Neiherbüfche; geringere Befehlshaber führen 
deren einen oder auch gar Beinen. Die Emirn tragen grüne Turbane. 
Diefes Vorrecht haben fie ald Anverwandte von Mohammed u. Ali. 

Turenne (Henri de la Tour d’Auvergne, Vicomte be), Ge: 
neral⸗Feldmarſchall der Eönigl. franz. Armeen, einer der denkwuͤrdig⸗ 
ften Helden unter Ludwig XIV., geb: zu Sedan 1611. Unter feinem 
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Onkel zum Krieger gebilbet, trat er in franz. Dienfte, zeichnete ſich im 
ZOjaͤhrigen Kriege öfters durch Muth und Klugheit aus und trat bes 
fonders, nad) des Herzogs Bernhard von Weimar Tode (1639) als 
Feldhecr auf; erhielt nach Nouffillons Eroberung den Marfchallftab 
(1643) und das Commando der franz. Armee in Deutſchland. — 
In der Folge bei den durch Mazarin veranlaßte: innerlichen Unruhen 
trat Turenne zwar anfangs zur Fronde, erffärte fih aber 1651 für 
den König und focht jegt felbft wieder Conde. Durch feine Siege 
über Spanien führte er dem pyrendifchen Frieden 1659 herbei und 
beſchleunigte ebenfo, als nachheriger General-Feldmarſchall, den Frie— 
den zu Aachen 1668. Bei Ludwigs Abſichten auf Hollands Erobes 
“ rung drang Zurenne erft in Holland, dann in der Pfalz ein, lieferte der 
kaiſerl. Armee 1674 zu Sinsheim, fowie 1675 bei Mühlhaufen und 
Tuͤrkheim die fiegreichften Schlachten; jeßt aber, dom Montecuculi ges 
genkter, wo es eben bei Sasbach zu einem entfcheidenden Treffen 
fommen follte, wurde er beim Mecognofeiren von einer Kanonenfugel 
getödtet (27. Zul. 1675). Sein König lieg ihn aufs feierlichfte zu 
St. Denis beiſetzen und ein Eoftbares Grabmal errichten. — In den 
wilden Stürmen der Revolution wurde fein Keichnam, den man 'noch 
fehr gut erhalten fand, 1793 in einem eichenen Kaften aufbewahrt, 
in die Sacriſtei gefegt, dann 8 Monate lang der Menge gezeigt, hierz 
auf ins National: Mufeum der Naturgefchichte gebracht und endlich 
1800 mit großem Pomp in dem Marstempel beigefegt. 

Turgot (Anne Robert Jacques), geb. 1727 zu Paris. Ers 
zogen für den geiftt. Stand, nahm er nachher eine Stelle in der Sor⸗ 
bonne an, machte ſich durch einige Eleine Iatein. Schriften bemerkbar, 
ward 1761 Intendant von Limoges und machte ſich dabei allgemein 
beliebt. Im J. 1774 wurde er vom Könige zum Minifterium und 
zwar anfangs zum Minifter des Seeweſens, bald aber zum Finanze 
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miniffer berufen, als welcher‘er, trotz der erſchoͤpften Kaſſen, dennoch 
den allgemeinen Bankerott vermied, keine Anleihen eroͤffnete, ſondern 
durch Sparſamkeit und Einſchraͤnkungen, durch Aufhebung des Korn: 
wuchers ꝛc. alles ind Gleichgewicht zu bringen ſuchte. Den Hoͤflin⸗ 
gen dadurch verhaßt, wurde er beim Koͤnige angeſchwaͤrzt, welcher, 
ſchwach genug, ihn 1776 entließ. Turgot, der vielleicht, in Verbin—⸗ 
‚dung mit Malesherbes, Sranfreidy vom Untergange hätte retten Fön- 
nen, 309 lich zuruͤck, lebte vollends den Wiffenfhaften u. farb 1781. 

Zurin (ital. Torino), Haupiſtadt der koͤnigl. fardinifchen 
Staaten auf dem feften Lande, mit 117,900 Ew. (vor 10 3. etwa 
80,000), NRefidenz des Königs von Sardinien und Hauptft. des Herz 
zogthums Piemont, eine der f&önften und regelmäßigften Etätte 
Staliens, am linken Ufer des Po, hat eine überaus angenehme Rage 
in einem weiten Thale, das von ber einen Seite mit Hügeln, die 
mit Klöftern, Schloͤſſern und Landhaͤuſern bebaut ſind, umgeben wird. 
Ueber den Po fuͤhrt eine ſchoͤne ſteinerne Bruͤcke. Turin war ebee 
mals eine ſtarke Feſtung und wurde 1706 von den Franzoſen verge⸗ 
bene belagert. Jetzt find die Feflungswerfe in Spaziergänge vers 
wandelt; auch hat die Stadt jegt feine Mauern und nur nodh ein 
Thor (porta nuova) an der Mittagsfeite; doch wird fie durch eine 
ftarfe Citadelle vertheidigt. Turin hut 32 Hauptftraßen, die fid) 
alle in rechten Winkeln durchſchneiden. Unter den Häufern gibt «8 
viele palaftähnliche, die meiften find 4— 5 Stockwerke hoch und aus 
gebrannten Steinen gebaut. In mehreren Straßen, befonders in ber 
Po⸗Straße, welche die ſchoͤnſte ift, beftcht das Parterre der, Häufer 
aus Bogengängen, in welchen ſich Kaufläden befinden. Unter den 6 
Öffentlichen Piägen ift der viereckige Königs» oder Karleplag der 
größte, und mit ſchoͤnen Gebäuden umgebäuden; die vorzüglichften 
darunter find: die Kiche San-Carlo, das koͤnigl. Schloß und das 
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Operntheater. Bei dem Schloſſe iſt ein ſchoͤner Garten, der zum 
Öffentlichen Spaziergange dient, und von welchem aus man die herr⸗ 
lichſten Ausfichten hat. Das Univerfitätsgebäude ift ebenfalls fehr 
anfehnlih. Zu der Univerfität gehören eine Bibliothek, eine Stern: 
warte, ein Naturaliencabinet, ein botanifcher Garten und ein reiches 
aͤgyptiſches Mufeum mit vielen Seltenheiten, die bee Ritter Drovetti 
gefammelt hat (Denkmaͤler. Bildſaͤulen ic., aus der Zeit vor und des 
Seſoſtris). In der Nähe liegt dag berühmte Eönigl. Luſtſchloß La 
Veneria. Fuͤr den Handel ift die Stadt eine Hauptffraße aus 
Brankreich nach Stalien. Der meifte wird mit piemontefifcher Seide 
getrieben; es gibt hier wichtige Seidenfabriken, auch Zapeten:, Ta⸗ 
backs⸗, Porzellan: And Gewehrfabrifen. 1796 wurde Zurin von den 
franz. Republifanern erobert, aber am 25. Mai 1799 von den Oeſter⸗ 
teihern und Nuffen unter Sumaroff wieder genommen. Nach der 
Schlacht bei Marengo (1800) Fam es aufs neue in die Gewalt der 
Franzoſen und blieb in derfelben ald Hauptort des Po:Depart., bie e8 
1814 dem Könige von Sardinien zuruͤckgegeben ward. 

Tuͤrkei, ſ. Osmaniſches Reich. 

Tuͤrkenpaß, ein Schiffpaß im mittelländifchen Meere, bes 
fteht in einer fogen. Carta partita, auf welcher oben ein Schiff durch⸗ 
ſchnitten iſt. Die Türken: oder Barbaresken-Corſaren haben die ans 
dere Hälfte des Paffes: begegnen fie einem chriftlihen Schiffe, das 
eine folche Carta partita hat, fo fügen fie beide Hälften zufammen, 
um die Echtheit des Paffes zu prüfen. Die Schiffe derjenigen Mächte, 
welche mit den Barbaresken Friedens: oder Tributvertraͤge gefchloffen 
haben, müffen ſolche Paͤſſe am Bord führen, fobald fie das Cap Fi⸗ 
nisterraͤ (an ber noibmweftlichen Küfte der fpanifchen Provinz Galizien) 
umfdiffen wollen. Der Verfiherungsvertrag iſt nichtig, mern das 
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Schiff diefen Paß auf Reifen, wo er nad dem Seerecht geführt wer⸗ 
den muß, nicht führt. Er heiße auch Algieliſcher Puß. 

Tuͤr kheim (Baron von), feit 1824 Mitglied der franzöf. 
Deputirtenfammer, Banquier zu Straßburg, Präfident des Handels⸗ 
gerichts daſeibſt. 

Turkheſtan (d. i. Tuͤrkenland), eine Landſchaft in Mittels 
afien, die man zu der freien Tatarei rechnet, und welche am rechten 
Ufer des Sie Darja (Jaxartes bei den Alten) liegt, ift das Stamm: 
Land der Osmanen und wird jegt von einem Eirgififchen Regenten be= 
berrfcht, der mit den Ein. ſich zur mohammedanifhen Meligion bes 
kennt. (©. Turkmanien.) 

Tuͤrkis. Unter d. N. circuliren im Handel 2 ganz verſchie⸗ 
dene Subſtanzen, von welchen die eine ein Mineral, die andere ein 
Foſſil iſt. Der mineraliſche Türkis oder Kalait findet fi 
eierförniig, derb u. eingefprengt, hat mufchligen Bruch, hHimmelblaue, 
ins Spangtuͤne geneigte Farbe, iſt ſchwach glänyend, undurchſichtig, 
hart und das ſpecif. Gewicht— 3. Er kommt zu Khoraſſan in Pers 
ſien und auch an einigen andern Orten vor. — Der animaliſche 
Tuͤrkis iſt eine durch kohlenſaures Kupferoxyd oder phosphorſaures 
Eifenoryd ſpanaͤruͤn gefürbte foſſil⸗ Knochenſubſtanz, meiſt Reſte von 
Zaͤhnen und Roͤhrenknochen großer Thiere. Er findet ſich in Sibirien, 
im Thurgau und in Languedoc. — Beide Tuͤrkisarten werden auch 
durch die Benennungen orientaliſcher und occidentaliſcher Tuͤrkis, oder 
turquoise de vieille et de nouvelle roche unterſchieden. Der 
erftere ſteht in weit höherem Werthe als der zweite, 5 

Tuͤrkiſche Münzen finden fih insbefondere feit der Erobes 
rung von Konſtantinopel durch Mahommed D., 1453. Fruͤhere 
Münzen find entweder perfifche mit tuͤrkiſchem Stempel, oder kufiſche 
mit altarabifher Schrift, melde die Khalifen zu Bagdad, Damask, 
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Kufa (woher der Name Eufifhe Münzen entftanden) und a. D. in 
Aſien und Afrika, auch zu Gorduba in Spanien, prägen liefen. Uns 
ter den türkifhen Münsftädten find SKonftantinopel, Alerandrien, 
Bagdad, Kahira, Algier, Tunis und Tripolis 2c. die befannteften. 
Turkmenen- oder Trudhmenenland, auh Turk— 
manenland mit Khiwa, iſt ein Theil der freien Tatarei (Zurk: 
heſtan oder Dſchagatai) und liegt auf der Oftfeite des kaspiſchen Mee- 
res, zwiſchen dieſem u. dem Uralfee, eine ziemlich meift fandige Step: 
pe, die Mangel an Bewaͤſſerung leitet, jedoch auch einzelne, frucht: 
bare Landſtrecken in fid) ſchließt; zum Theil ift das Land auch bergig. 
Es bringt etwas Betreide hervor, dach ift die Viehzucht wichtiger als 
der Ackerbau. Es gibt dafelbft Kameele, Pferde, Rindvieh, Schafe, 
Ziegen, Witdpret, Geflügel und auch Fifche. Die Einwohner, Truch⸗ 
menen, Zurfmenen, Khiwinzen und Karakalpaken, find tatarifche 
Stämme, ſehr roh, unwiſſend, ungebildet, Freiheit liebend und mit, 
Geſetzen unbefannt. Cie leben nomadiſch, nur wenige treiben Acker⸗ 
bau und Gewerbe. Die Turkmenen haben weder Fuͤrſten noch Adel, 
ſondern ſtehen unter Stammaͤlteſten, die jedoch wenig Anſehen und 
Gewalt haben. Sie koͤnnen uͤber 40,000 Mann ins Feld ſtellen. 
Die herrfchende Meligion iſt die mohammedaniſche. Dazu gehören die 
fulalifhen Inſeln im Easpifhen Meere, wohin die Ruſſen des Sees 
hundsfanges wegen fommen, ber Bezirk Mangifchlaf mit dem Hafen 
Katſchak-Kultuk, welcher fie einen der beſten an den Küften des kas⸗ 
piſchen Meeres gehalten und des Handels wegen häufig von ruſſiſchen 
Schiffen befuht wird. Diefes Zurfmenenland mit Khiwa iſt das 
alte Khowaresmien (Khöraam, beffen von Arabern gegründete 
Euttur durch Dſchingis-Khan's — um 1220 — und Timur's — 
um 1388 — mongoliſche Hordenuͤberſchwemmung gaͤnzlich zerſtoͤrt 
ward). Es grenzt im Norden an das Gebiet der neuern Civilifation, 
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welche von Rußland her nach Mittelaſien hin ſich auszubreiten ſtrebt. 
Dieſes Land hat man erſt durch die merkwuͤrdige Reiſe, welche der 
ruſſiſche Capitain Nik. Murawjeff 1819 und 1820 in Auftrag bee 
Gen. Jermoloff als kaiſ. ruſſ. Unterhaͤndler dahin gemacht hat, ges 
nauer kennen gelernt. Es iſt fuͤr den ruſſ. Handel mit Aſien von gro⸗ 
ßer Wichtigkeit. Schon Peter der Gr. wollte durch daſſelbe einen 
Handelsweg nach Indien ſich oͤffnen; allein ſein Geſandter, Fuͤrſt 
Beketitſch, ward 1714 nebſt feiner Begleitung (1500 M.) von den 
Turkmenen oder Khiwinzen uͤberfallen und ermardet. Seitdem hat 
Mußland zwar 1782 durch eine Flotte unter dem Grafen Voinowitſch 
die öfttiche Kuͤſte des kaspiſchen Meeres erforfhen laffen; allein die 
1813 verfuchte Verbindung mit Khiwa kam nicht zu Stande. Die 
Turkmenen find ein rauberifhes Nomadenvolf, das ohne Gewerbe 
im robeften Zuftande lebt. Es haft die Perfer unverföhnlich, und 
aus biefem Grunde hat ſich ein Theil beffelben 1813, als Rußland 
mit Perfien Frieden fhloß, in das Land Khiwa gezogen, wo der 
kriegeriſche Mahmed Rahim Khan (aus dem Stamme ber Usbefen) 
regiert, welcher nach einem langwierigen blutigen VBürgerfriege und 
den unglaublichen Graufamkeiten eine unbefchrirfte Oberherrſchaft 
über Khiwa und die benachbarten Ränder feit 1842 ſich angemaßt hat. 
Zurfomanien, auh türfifh Armenien genannt, bes 
greift den türfifchen Antheil an dem Lande Armenien (woven ber öft: 
liche Strich zu Iran gehört), und liegt im oͤſtlichen Theile der aſiati— 
fhen Türkei, zwiſchen Stan, den ruffifch:Faufaflichen Ländern, Ana⸗ 
doli, Syrien und Kurdiſtan. Es ift ein ziemlich raubes Gebirgsland, 
too ſich die Zweige dev Gebirge Taurus und Kaukafus in einander 
verflechten, fich der fehr hohe Ararat erhebt, und wo die Flüffe Ti— 
gris, Euphrat und Kurentfpringen. Der Boden iff im Ganzen nicht 
fehr frucytbar, fobaß fein Anbau einen anhaltenden Fleiß erfordert. 
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Doch gibt es auch, befonders in dem füdlichen Theite, ſchoͤne Gegen: 
ben, bie einen ergiebigen Boden haben, und Feigen, Mandeln, Gras 
natäpfel ic. hervorbringen. Die hier wohnenden Turkomanen (aufer 
weldyen e8 auch Armenier gibt) find ein nomadiſirendes Velk, das in 
Horden getheitt ift, deren jede ein Oberhaupt an der Spige hat. She 
Vermögen beftcht meiftens in Vieh, in Büffeln, Kameelen, Ziegen u. 
befonders Schafen. Die Weiber fpinnen Wolle und weben Tapeten. 
Die Männer rauhen Taback und hüten ihr Vich. Sie find beftän: 
dig zu Pferde, haben ihre Lanze auf ber Achfel, den krummen Saͤbel 
an ber Eeite, die Piftote im Gürtel, und find muthige Krieger, die 
von ben Türken gefürchtet werden. Dieſes türfiiche Armenien oder 
Zurkomanien ift in die 3 Pafchalifs Arzerum oder Erzerum, Kars u. 
Wan getheitt. Man findet darin die ziemlich anſehnlichen Städte 
Arzerum oder Erzerum, Bajızid und Wan. Mon vielen, beſonders 
neuen Schriftftellern, 5. B. Jaubert, wird dies zweite Turkomanien 
ober tlickifche Armenien mit dem Namen Kurdiſtan bezeichnet, und 
feine Bewohner heißen dann bie Kurben, die al8 Eriegerifche Horden 
häufig zwiſchen dem türkifhen und perfifchen Gebiete wechfeln und 
Eeine fefte Herrfchaft anerfinnen. 1828 ward der größte Theil dies 
ſes türkifhen Armeniens von dem uff. General Paskewitſch erobert. 

Zurmalin findet fih meift in langen, 3 — 6feitigen, länge: 
geftreiften Prismen, auch in Gefchieben, derd ıc.; hat Eleinmufdyligen 
Bruch und Glasglanz; iſt roth, violett, blau, grün, braun, ſchwarz, 
meift in trüben Nuancen, turchfcheinend und undurdfichtig, fo hart 
tie Quarz und von Zfachem fpecif. Gewicht. Die Beſtandtheile find 
Kiefel: und Thonerde, Eifenoryd und Natron. Manche Varietäten 
werden durch Erwärmung polarifch elektriſch. Die unreinen Varietaͤ⸗ 
ten werden unter dem Namen Schörl getrennt. Er finbet ſich in 
Grönland, in der Schweiz, in Sachfen, Mähren, Sibirien, Schweden, 
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Spanien, Brafilien, Ceylon ıc. Die grünen Abänderungen aus Bra: 
filien werden unter dem Namen brafitifher Smaragd, die rothen und 
violetten aus Ceylon und Sibirien unter dem Namen Siberit als 
Schmudfteine benugt; die legtern haben oft hohen Werth. 
Zurniere (franz. tournois, lat. torneamenta, von ben 
Schenkungen und Wendungen ber Kämpfenten), titterliche Luſt⸗ 
Eimpfe zu Roß oder zu Fuß, wo Mann gegen Mann in voller Rüs 
ftung mit Speer oder Schwert fämpfte. Der erfte Urfprung ber 
Turniere wie der bes Mitterthums iſt ungewiß. Einige Neuere, z. B. 
Herder und v. Hammer, haben behauptet, daß er bei den Arabern zu 
fug;en, und das deutfche Ritterwwefen bloß eine Nachbildung des arabi: 
fhen fei. Allein alle gefchichtlihe Denfmale beurkunden, daß das 
Ritterthum rein germanifhen Urfprungs ift und ſich außer Deutſch⸗ 
land nur noch in den Ländern entwicelt hat, wo deutiche Voͤlker⸗ 
ſtaͤmme ſich niedergelaffen hatten, toobei freilich nicht geläugnet mers 
den kann, daß die Kämpfe und der Verkehr mit Normannen und Ara⸗ 
bern viel zur fernern romantifchen Ausbildung deffelben beigetragen 
haben. Im 9. oder 10. Jahrh. erhielt es feine völlige Ausbildung 
bei den Franzoſen, denn bei dieſer Nation ift es unſtreitig am erften 
in feiner nachmaligen Geſtalt befannt geweſen. Ein franz. Edelmann, 
Gottfr. v. Preuilly, fammelte um 1066 die Gefege und Gewohnhei— 
ten der Zurniere, die im 12. und 13. Jahrh. auch bei andern Mas 
tionen angenommen wurden. Daß ber beutfche König Heinrich I. 
die Turniere erfunden habe, ift. ungegrünbet. Sebaft. Muͤnſter, ein 
nicht ganz verwerfliger Zeuge, meldet in f, Erdbefchreibung, daß das 
erfte große deutſche Zurnier fchon 1036 zu Magdeburg gehalten wor: 
den. — Die Gefege bei den Zurnieren waren in der Hauptfache Übers 
all gleich, aber in Nebendingen, beſonders was die polizeilichen Anord⸗ 
nungen dabei betraf, oft ſehr verfchieben. Eine Sammlung folder 
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Geſetze findet ſich in Ruͤrner's »Turnierbuch« (Frankf. a. M. 1566, 
Fol.). Ritterliche Geburt (turnierfaͤhige Geſchlechter) und ein durch— 
aus unbeſcholtener Wandel waren unerlaͤßliche Bedingungen, um bei 
Turnieren zugelaſſen zu werden. Es ſcheint jedoch, daß man nicht 
immer ganz ſtreng die Geſetze beobachtet habe. Die aͤltern Turniere 
waren die, wo Haufen gegen Haufen, die ſpaͤtern, wo Mann gegen 
Mann focht (Rennen). Zu den großen Turnieren, welche ein Zürft 
oder ein Hoher von Adel anftellte, gefchahen die Einladungen an Des 
nachbarte Fürften und Nitter auf eine fehr feierliche Art; ebenfo wur⸗ 
den aud) die Kampfrichter oder Turnierkoͤnige gewählt. Die Turniere ' 
wurden dann durch Herolde Öffentlih ausgerufen, In Deutfchland 
bielt man diefe Spiele gewöhnlich auf dem Markte oder andern freien 
Plägen der Städte, in Frankreich aber auf freiem Felde in der Nachs 
barfchaft von Städten. Es wurden dazu eigne Schranfen und Wenns 
bahnen errichtet, und viel Volks firömte herzu. Mor dem Tage des 
Zurnierens ſelbſt mußten Die, welche daran theilnehmen wollten, 
wenn es nicht fürftt. Perfonen, oder fonft ſchon bekannte Nitter waren, 
ihre Uhnenprobe machen. Der, weicher das Turnier veranftgltete, 
feste nicht nur den Preis (Dank) für die Sieger aus, welcher ges 
wöhnlic aus ſchoͤnen Waffenſtuͤcken ober friegerifhem Schmud, von 
Damenband verfertigt und ausgetheilt, befland, fondern trug auch alle 
Übrige Koften des Turniers, und bewirthete die fremden Gäfte biswei⸗ 
len mit großem Aufwande. Die Waffen, deren man fich bei den 
Zurnieren bediente, waren anfangs unbefchlagene Kolben und flumpfe 
Schwerter, dann aber, und faft ausfchlieftich, Lanzen oder Speere. 
Man nannte fie ftumpfe Waffen (armes courtoises, gracieuses), 
Se größer die Zahl der zerbrochenen Lanzen war, die ein Nitter bei 
einem Turnier' aufzuweiſen hatte, deſto größer war fein Ruhm. In 
‚ber Folge wurden auch ſcharfe Waffen gewoͤhnlich, und die Zurniere 
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wurden nun blutig und mörberifh. Aus dieſem Grunde und wegen 
bes ausfchweifenden Luxus, der oft dabei flatthatte, verboten Könige, 


Poͤpſte und Kirhenverfammlungen die Turniere bei fehroerer Ahndung; 


v 


deffenungeachtet aber dauerten fie noch lange Zeit fort. Die Einfühe 
rung des Schießpulvers, welches die bis dahin gewöhnliche Ruͤſtung 
ber Ritter unnlig machte, die ganz veränderte Art Krieg zu führen, 


‚vielleicht auch Uenderung des Geſchmacks und der Mode, trugen dazu 


bei, daß die Turniere im 16. Jahrh. nach und nach aufnörten. Sn 
Frankreich hatte das ungluͤckliche Ende Heinrichs II. (1559) fie ganz 
verhaßt gemacht. Man erneuerte fie zwar fpäter hier und da wieder, 
aber bloß zur Luft. Die Carrouſels traten an ihre Stelle. An 
einigen deutſchen Höfen wurden noch-bi8 im 18. Jahrh. Zußturniere, 
garız im Gefhmad der frühen Zeiten, jedoch bloß als Luſtbarkeit, ans 
geftelt. Ein Feſt diefer Urt war das Turnier, welches am Hofe des 
Königs Auguſt I. 1709 auf.dem Markte zu Dresden gehalten wurde. 
Dfficiere von gleihem Range turnierten gegen einander mit Schwert 
und Lanze. Die Formalitäten dabei waren gang nach alter Urt eins 
gerichtet. Eine anſchauliche Vorftellung ter Zurniere erhält man 
durch das nach einem Mfept. der €. Bibliothefin München in Stein: 
druck von Sennefelder herausgegeb,: »Turnierbuch Herzogs »Wil⸗ 
heim IV, von Baiern, mit Erklärungen von Friedr. Schlichtegrolfe 
(Muͤnch. 1817, vollendet 1828, 8 Hefte, Querfol.). Es enthätt SL 
Turniere, von 1510.— 45, fowie die Gefhichte der Turniere in Bai⸗ 


* ern und in der Rheinpfalz überhaupt, nebft der Literatur des Turniere 


weſens, 11 Bog. Fol. von Dr. Kiefhaber. 

Turnkunſt iſt eigentlich die fchon bei den Alten fehr bekannte 
Gymnaſtik, Leibesübungskunft, oder der Inbegriff aller Zu den Eörpere 
lihen Webungen nöthigen Fertigkeiten. Sn ber neuern Zeit wurden 
in den Inſtituten zu Deffau, Schnepfenthal ıc. allerdings biefe Ues 
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bungen ſehr getrieben und Gegenſtand der oͤffentlichen Aufmerkſam⸗ 
keit, bis endlih Dr. Zahn zu Berlin 1810 bei dem immer mehr ſtei⸗ 
.genden Uebermuthe der Franzoſen diefe koͤrperliche Ausbildung ber 
deutfhen Sünglinge als fünftige Vaterlandevertheidigung f. Lands⸗ 
leuten zur Pflicht machte und 1811 eine foͤrmliche Turnanſtalt errichs 
tete, vorbei auch, da Jahn fetbft mit feinen Turnern ind Feld zog, fein 
Schüler, Eifeler, die Anftalt ferner dirigirte. Als der Krieg geendigt 
war, fhien ſich allerdings dies Zurnmefen mehr, al& recht, der Köpfe 
zu bemeiftern, ja, e8 wurden fogar bei vielen Schulen ſolche Turnans 
flalten errichtet; obgleih auf der andern Seite von ben gelehrten 
Schulen die Zutäffigk.it derſelben mit teiftigen Gründen beftritten und 
aud) dadurch die preußifche NMegierung im J. 1819 bewogen wurde, 
einweilen die Turnplaͤtze zu fchließen. 

Zurpin, f. Nitterroefen (Nitterromane). 

Tuſch. Dieſes bekannte Farbematerial, in vieredigen Tafeln, 
mit chineſiſchen Charakteren bedrudt, hat das Eigenthuͤmliche, daß es 
fi mit Waffer äuferft leicht abreiben läßt, und alle Schattirungen 
von dem ſchwaͤchſten Grau bis zur vollfommenften Schwaͤrze gibt, da= 
her e8 von den Zeichnern fo allgemein gebraucht wird. Die Urt ber 
Zubereitung ift den Europäern lange unbefannt gervefen, obwohl man 
aus dem übeln Geruche eines längere Zeit geftandenen Aufguffes auf 
Tuſche und aus der Anlockung derdFliegen wohl geſchloſſen, daß ein 
thierifcher Leim den ſchwarzen Farbeſtoff verbinde. ° Es ift fehr wahre 
feheintich, daß der Ruß von verbrannten feinen Pflanzenölen, beſonders 
von dem Sefamdt, den Hauptbeftandtheil des Tuſches ausmadıe. 
Welcher thierifcjye Leim aber dazu genommen werde, ift nicht ganz aus» 
gemadht. Um den Geruch des Letztern zu unterdrüden, ſetzt man 
wahrfcheinlich etwas Moſchus und andere wohlriech ende Sachen hinzu. 
Die eutopaͤiſchen Nachahmungen koͤnnen nicht gelingen, weil es uns 
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an ben feinen Pflanzenoͤlen fehlt, deren Muß der Gtundftoff des Tu⸗ 
ſches ift, und weil wir bie Natur des. thierifchen Leims, als des Ver: 
bindungsmittels, nicht Eennen. 

Tuſchmanier, beim Zeichnen (franz. dessin au lavis), bit: 
"det den Uebergang aus dem trodinen Zeichnen mit Kreide oder Stiften 
in das Malen. Es ift die Hauptfache bei der Tuſchmanier, die Lich— 
ter von dem reinen weißen Papier, welches den Grund bildet, wohl 
auszufparen, Alles recht weich u. duftig anzulegen, fo lange bie Sat: 
ten noch naß find, fie zu verwafchen, um die Uebergänge in das Licht 
ganz zart und verſchmolzen herauszubringen, fie dann aber nicht eher 
wieder zu berühren, bis fie ganz trocken find, und dann allmaͤlig durch 
dus ſtufenweiſe Auftragen von ftärkern Scattentönen die dunfeln 
Maſſen herauszubringen und die kleinern Partien hineinzuzeichnen. 
Durch ein fanftes Schraffiren und ein verſchmelzendes Ueberarbeiten 
mit weihen Punkten werden die. Scattentheile, die erſt in ganzen 

Maffen angelegt wurden, ausgeführt und velkender; fie befommen das 
durch die Durchfichtigkeit, die allein Rundung und Ziefe hervorbringen 
kann. Ein zarter genauer Umriß, weiche faftige Schatten, zulegt recht 
markige Drucker in den dunkelſten Stellen und recht rein erhaltene 
Lichter in den hellſten, machen eine ſchoͤne getuſchte Zeichuung. Das 
Papier muß zum Zufchen auf ein Meißbrett gefpannt werden. Die 
muͤnchner Haarpinſel ſind am beſten zum Tuſchen zu gebrauchen. 
Alles, was hier von dem Tuſchen geſagt iſt, gilt auch fuͤr die jetzt be— 
‚liebte Sepiomanier. (©. Sepia und Aquatinta.) 

Zusculanım, ein berühmtes Landhaus, welches Cicero in 
der Nähe der Stadt Tusculum hatte. Cicero vertveilte hier am liebs 
ſten und verfchönerte e8 nicht nur mehr als feine übrigen Landhaͤuſer 
und Güter, fontern gab hier auch Unterricht in der Philofophie und 
unterrebete fich mit feinen Freunden und Schhlern über Das, mas er 
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in feinen nach dieſem Orte benanntenetusculaniſchen Quaͤſtionen nie: 
derſchrieb. — Tuüsculum (jegt Frascati), seine von den Hauptſtaͤd⸗ 
ten des alten Latiums, lag von Rom gegen Norden in einer angeneh— 
men Gegend; weßhalb die Landſchaft von hier bis Mom fo mit Gärten, 
und Villen ungefüllt war, daß fie einem zufammenhängenden Garten 
glich. Nach der Faber iſt Tusculum von dem Sohne des Ulyffes 
und der Circe erbaut worden. Auf dem claffiihen Boden des alten 
Zusculum liege die Rufinela ein Landgut, welches Lucian Bonaparte 
dem geweſenen Könige von Sardinien verkaufte. Die feitdem unter— 
brochenen Ausgrabungen ließ der jegige Beſitzer diefer Villa, der res 
gierende König von Sardinien, 1825 fortfegen. 

Zutel, f. Vormundſchaft. 

Zutti Yital.) bedeutet: Alle, und zeigt in ber Muſik an, daß 
alle Inftrumente oder Stimmen einer Gattung eintreten follen. Der 
Zuttigefang und das Tuttifpiel erfordert nicht die feinere Ausbildung, 
als das ihm entgegengefegte Solofpiel. Hier kann fidy der Spieler 
und Sänger auch mehr auf Andere ftüßen. Indeſſen wird jegt doch 
mebr als fruͤher von einem Ripieniſten verlangt. 

Zwifte Das berlihmtefte Baummollengarn ift das engl. 
(twist), befonders feit der Zeit, mo 88 auf Mafchinen gefponnen wird 
und deßhalb Mafchinengarn heißt. Es zeichnet fich vor allem übrigen 
in Europa durch Feinheit, Glaͤtte und Gleichheit der Fäden aus. 
Das ftärffte wird Waffergarn (water twist), die andere weniger ges 
drehte Sorte Mulegarn (mule twist) genannt. Die Spulenma> 
fhinen, welche (nach geſchehenem Verſpinnen auf der Vorfpinnmas 
fine) den Twift liefern, heißen Mulemaſchinen (mules). Zum Ein: 
fhlaggarn ober Weft (weft) hat man die Jenny: Mafchine. Das 
Garn oder der Twiſt wird aufgehaspelt. Die Haspeln haben 54 
Zoll im Umfange. 54 engl. Zoll ober 14 Yard machen einen Faden 
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(thread); 80 Faͤden machen ein Unterband (lea oder wrap); 7 Uns 
terbänder machen eine Zaspel (hank) und 20 Zaspel einen Strang 
(dotting). Zur Erleichterung folcher Berechnungen gibt e8 in Eng« 
lands Fabriken eigne gedrudte Tafeln. MWaffergarn hat einen feftern 
Baden und iſt theurer als Mulegarn. Es wird daher meiftens zur 
Kette gebraucht. Die geringfte Baummolfe, welhe man zu Waffere 
garn fpinnen Eann, iſt die weftindifche; die befte aber ift die brafilifcdye 5 
ſmyrniſche und andere levantifche fowohl als auch Suratebaummolle 
laffen ſich gar nicht zu Twiſt ſpinnen. Waſſergarn kann nicht höher 
als ungefähr bis Nr. 50 gefponnen werden. Die niedrigfte Sorte ift 
Mr. 10. Mulegarn hat einen weidyern, nicht fo ſtark gedrehten Fa⸗ 
den. Man gebraucht ed daher am meiften zum Einſchlage. Bu 
allen Mouffelinen aber gebraucht man das Mulegarn nicht bloß zum 
Einfchlage, fondern auch zur Kette. Von Nr. 40 an bis zu Nr. 200, 
250, auch wohl 300 wird dad Mulegarn gefponnen. Manche fpin« 
nen diefed Garn fo feft, daß e8 dem Waffergarne nahe kommt und 
alle Operationen des Färberd aushalten Eann. Daher findet man 
auch auf folhe Garnpäde die Werte: Warranted Turkey red gm 
ſchrieben. Dies verfteht ſich indeffen bloß von Nr. 40 — 60. Mur 
legarn von Nr. 40— 50 kann aus weftindifher Baummolle gefpons 
nen werden; Nr. 70 — 120 aus Georgiabaumwolle. Um höhere 
Nummern zu fpinnen, muß man fogenannte oftindifche Baummolle 
nehmen, Diefe kann man ungefähr zu Nr. 300 bringen. Weft 
bient bloß zum Einfhlage. Der Faden ift ganz weich und Läßt fich 
leicht in Säferchen auseinanberrupfen. Aus allen Sorten von Baum 
tolle wird Weft gefponnen, je nachdem die Waare fein oder gering 
werden fol. Man darf aber ja keine Sorte Baummolle mit einer 
andern vermifchen; denn zweierlei Sorten nehmen nicht immer diee 
felbe Sarbe an, daß alfo leicht eine unangenehme Ungleichheit der Farbe 
62ſtes Bdch. 4 
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entſtehen koͤnnte. Indeſſen laſſen ſich alle Arten levantiſcher Baum⸗ 
wolle zuſammen fäcben und koͤnnen mithin auch ohne Unterſchied zur 
ſammen geſponnen werden. Waſſergarn wird in Paͤckchen von 10 
Pfund, Mulegarn zu 5 oder 6 Pfund eingepackt. Jenes wird mit 
grauem, und dieſes erſt mit weißem oder hellblauem und dann mit 
grauem Papier umwickelt. Die Paͤckchen werden mittelſt einer be— 
fondern Packmaſchine ganz feſt zuſammengeſchraubt. Wenn Weft 
verſchickt werben foll, fo wird es gemeiniglich gehaspelt. Diefes ift 
aber fehr unnörhig. Denn wenn Weftgarn gewebt werden foll, muß 
man es doc) wieder auf Spulen bringen. Am beften gefchieht daher 
die Verfendung in Kops, d. h. fowie dag Garn von der Spule fommt. 
Der Unterfchied der Benennung von Reeled Weft und Kop Weft bes 
jicht ſich auf das oben Gemeldete, und zeigt alfo Feine verſchiedene 
Guͤte an. Ein Paͤckchen Weft hält 12 Pfund. 

Tyche, f. Fortuna. 

Tycho (Toge) Brahe, ein beruͤhmter Aſtronom des 16. 
Jahrh. zu Knudſtrup bei Helſingborg 1846 geboren. Fruͤh ſchon 
zeigte er große Liebe zur Aſtronomie, und eine Sonnenfinſterniß im J. 
1560, genau in dem Augenblide eintretend, wo e8 die Aftronomen 
vorauggefagt hatten, beftimmte ihn ganz für diefe, ihm fe göttlich ers 
ſcheinende Wiffenfchaft. Für die Rechtsgelahrtheit von feinem Onkel 
beftimmt, bezog er die Univerfitit Leipzig 1562, gab ſich nad) des 
Onkels Tore (1565) ganz feiner Lieblingsneigung hin, ward abe 
fhon 1566 zu Mofted zum Maͤrtyrer für die Aftronomie, indem er 
in einem, über aſtronomiſchen Streit entflandenen, Duelle einen Theil 
der Naſe verlor, dir er nun mit einer Gompofitien von Geld und Sils 
ber zu bedecken wußte. Vom Könige von Dänemark, Friedrich II., 
unterfiügt, legte er auf feines mütterl. Onkels Landgute ein Obfernas 
torium an, fand auch in der Folge fo viel Empfehlung, daß ihm fein 
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Koͤnig 1576 eine kleine Inſel, Hween, Zeitlebens uͤberließ, auch die 
Koſten zu Aufrichtung noͤthiger Gebäude und Anſchaffung guter In⸗ 
ſtrumente zuſicherte. Tycho legte nun ein Schloß mit einer Stern: 
toarte auf jener Inſel an, wie fie noch nie eriftict hatte, und nannte 
das Schloß Uranienburg, wo er von den berühmteften Afttonomen 
ſowohl, als von Königen und Fuͤrſten beſucht wurde. Sein Weltfy« 
ftem, das feinen Namen verewigt hat, machte er 1582 befannt, nad) 
welchem die Erde in der Mitte des Weltgebaͤudes fich befindet, und 
um diefelbe fih zunächfi der Mond, um beide aber die Sonne bes 
wegt ic. Doc wurde dies Syſtem durch das ältere bed Kopernicus 
verdrängt. — Durch den Tod feines hohen Goͤnners 1588 ſehr gro⸗ 
fen Verfolgungen und Unterdruͤckungen des Adels preisgegeben, ent⸗ 
ſchloß ex ſich fein Vaterland zu verlaſſen (1597). Er ging zum Kai: 
fer Rudolph I. 1599 nad) Prag, der ihn fehr liebreich empfing, ein 
Haus und ein bei der Stadt gelegenes Schloß, Benateck, einrdumte; 
allein nicht Lange genoß er das Gluͤck, fhon 1601 farb der große 
Mann, deffen Verdienfte um die Wiffenfchaften, namentlich um die 
Aftconomie, fehr bedeutend find. Ihm dankt man befonders ein rich⸗ 
tigeres Verzeichniß der Fixſterne, neue Aufſchluͤſſe über die Kometen, 
“über den Mond, iiber die Refraction zc., ſowie eine große Verbefferung 
der afttonom. Inſtrumente, deren er ſelbſt eine treffliche Sammlung, 
und unter ihnen befonder& eine große meffingene Himmelskugel, hatte. 
Tychſen (Diaus Gerhard), einer der beruͤhmteſten Orienta⸗ 
lüften, war am 14. Dec. 1734 zu Zondern in Schleswig geb., mo f. 
Vater, ein Schneider, in fehr bebrängten Umftänden lebte. Bis zum 
17. Jahre erhielt X. Unterricht auf der fat. Schule feiner Vaterſtaͤdt; 
dann verfchaffte man ihm ein Stipendium auf dern altonaer Gpmnae 
fium, wo der berühmte Maternus de Cila 4 Jahre hindurch auf den 
Bang feiner orientalifhen Studien den entfchiedenften Einflug übte. 
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Dem Prof. Sticht verdankte er gruͤndliche Kenntniß des Rabbiniſchen 
und die Anfangsgruͤnde des aramaͤiſchen Dialekts. Auch hoͤrte er des 
gelehrten Oberrabbiners Jonathan Eybeſchuͤtz Vorleſungen uͤber den 
Talmud und nahm Theil an deſſen Streitigkeiten mit den embdner 
Rabbinern. Häufige Unterredungen mit gelehrten Juden hatten eine 
feltene Fertigkeit im Süpifchdeurfchen zur Folge. Der Aufenthalt in 
Halle (von 1756 — 59) verfchaffte feiner orientaliichen Bildung Feine 
bedeutende Erweiterung, doch verbanfte er feiner ungewöhnlichen 
Kenntniß des Hebräifchen ein Lehramt am MWaifenhaufe, und Dr. 
Gallenberg glaubte in ihm einen tauglichen Mitarbeiter an feiner Mifs 
fionsanftalt zur Befehrung der Suden und Mohammedaner zu finden. 
So fehen wir X. 1759 und 1760 auf mühfeligen Wanderungen 
duch Deutichland und Dänemark, ohne daß es ihm gelingt, nur eis 
nen einzigen Juden zu behren. Indeß war ex dach bei diefer Gelee 
genheit dem Herzoge Friedrich von Medlenburg: Schwerin bekannt ges 
worden und erhielt 1760 den Ruf als Magister legens an bie neu 
srrichtete Univerfität Buͤzow. Nach 5 Fahren zum ordentl. Prof. 
der orientalifchen Sprachen befürdert, verbreitete er durch Literarifche 
XThätigfeit, die fich ebenfo mannigfach als feltfam dußerte, f. Ruhm 
dich ganz Europa. Als 1789 die Univerfität Buͤtzow wieder aufges 
sit ward, fam T. als Profeffor, Oberbibliotbefar und Vorſteher des 
Mufeums nach Roftod. Als Schriftfteller trat er zuerft auf mit eis 
nem Dialog in engl. Sprache, gwifchen einem yelehrten Juden und 
einem chriſtlichen Bekehrer. Seine wichtigfte Schrift ift: »Bügoreis 
ſche Nebenftundene (1766 -- 69, 6 Bde.): ein reichhaltiges Magae 
sin für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judenthums. Sehr interefs 
fant find die beiden, aus umfaffender Belefenheit in gedrudten Were 
ten und handfchriftlihen Urkunden bervorgegangenen, jest hoͤchſt felten 
gewordenen Athandiung: »Abbreviaturarum Hebraicarum sup- 
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plementum primum et secandum« (1768— 69). Fuͤr die bib⸗ 
lifhe Literatur war er witkſam durch muͤhſames Sammeln von Va— 
rianten aus Raſchi, Vergleichungen der alten Ueberfegungen mit bem 
hebr. Grundtert, genaue Befchreibungen der merkwürdigften Bibel» 
ausgabenu.f.w. Seine Streitfchriften gegen Kennicott haben zu 
hattbaren Grumdfägen in der biblifhen Kritik geführt. Um ſich den 
Fortſchritt im Gebiete der aſiatiſchen Palaͤographie zu erleichtern, 
nahm en bei einem geſchickten jüdifchen Petfchierftecher und einem Hof: 
maler in Schwerin Unterricht im Radiren, und gab fehon 1767 2 ges 
lungene Blaͤtter mit. juͤdiſchen Grabſchriften. Einen Hauptvortheit 
gewährte auch T. feine vertraute Bekanntſchaft mit den kufiſchen oder 
altarabifchen Schriftzügen ; ihm gebührt der Ruhm, die arabifche Pa⸗ 
läogrophie zuerst feft begründer zu haben. So gab er 5. B. die Er- 
klaͤrung der Eufifchen Schrift auf dem Krönumgsmantel der deutſchen 
Kaifer, und Erläyterungen über Eufifcheficilifhe Denkmäler. Aus 
den entfernteften Rändern Europa's erhielt er fortwährend Zuſendun⸗ 
gen arabifcher Infchriften und mohammedaniſcher Münzen. Sn der 
richtigen Bezeichnung des Charakters der phoͤniziſchen Sprache bat 
ex alle f. Vorgänger übertroffen. Auch die perfepolitanifchen In⸗ 
ſchriften waren viele Jahre hindurch Gegenftand feiner Forſchung. 
Unter allen beutfchen Univerfitätstehrern war T. der erfte, welcher 
über orientalifhe Paläographie Vorlefungen hielt. Auch ſtellte er 
über verſchiedene religiöfe Sekten Afiens Unterfuchungen an u. machte 
auf den Katechismus der Drufen aufmerffam. Alles dies vereinigte 
fih, um feinen Namen weit Über Deutfchlands Grenzen zu tragen. 
Vorſteher wichtiger Sammlungen, deren Kleinode fie anzuftaunen, aber 
nicht zu entziffern vermochten, wandten ſich durch Abgeordnete oder 
in ben verbindlichften Schreiben, begleitet von Eoflbaren Geſchenken, 
an das berühmte Orakel in Buͤtzow und Roſtock. Oft aber kam T. 


54 Tychſen 


ihnen zuvor; denn hatte er in der weiteſten Ferne irgend einen Satz 
ausgeſpaͤht, ſo ruhte er nicht, bis er den Anblick deſſelben in treuen 
Abguͤſſen und Abbildungen ſich verſchafft hatte. In ſchriftlichem Ver⸗ 
kehr ſtand er mit einem Fuͤrſten v. Torremuzza, einem Vicekoͤnig ven 
Sicilien und einem Erzbiſchof von Palermo; auch der Cardinal Bor⸗ 
gia und ſogar der Papſt blieben ihm nicht unzugaͤnglich. Die bes 
ruͤhmteſten Gelehrten Spaniens waren feine eifrigen Gorrefpondenten. 
Sylv. de Sacy, Langlès, Thunberg, Pallas, Fraͤhn und Morberg was 
ren ihm befreundet; foger aus Galcutta liefen Briefe bei ihm ein. 
Doc leider fachte dies Alles bei X. eine ganz unbegrenzte Eitelkeit 
und Ruhmſucht an, die ihm manche Demütbigung bereiteten; befons 
ders gefchah dieg in den Streitigkeiten mit Kranz Perez Bayer, Archi⸗ 
diakonus zu Valencia. T. ward zum Hofcath, dann zum Kanzleirzth 
ernannt; am Tage feiner 50jaͤhrigen Dienfljubelfeier (14. Nov. 1813), 
erhielt er das Patent als Vicekanzler und eine goldne Denkmuͤnze. 
Bei diefer Gelegenheit ertheilten ihm die theologifche und juriflifche 
Facultaͤt ihre höchfte Wuͤrde. — Geehrt und geliebt, im vollen Be: 
fige aller Körpers und Geiftesfräfte, ſchied T. ſchmerzlos vom Leben 
am 30. Dec. 1815. Zum Ankauf der fämmtlichen, von T. binters 
laffenen literarifhen Schaͤtze für die Univerfitätsbibliothef zu Roſtock 
bemilligte der Großherzog 5000 Zhlr. Die Sammlung ift fehr reich 
an Manuferipten und Guriofis aller Art; darunter allein gegen 4000 
Briefe, die T. an chriftliche und jüdische Gelehrte fchries. Dem Nadıs 
ruhme T. verdankt auch Roſtock das Geſchenk des perfifchen Wörters 
buches vom Sultan von Oude. T. war ein Muſter von Berufs⸗ 
treue und Uneigennuͤtzigkeit, raſtlos thaͤtig und unermübdet im Wohl⸗ 
thun. Zur Unterſtuͤtzung der freiwilligen Jaͤger hat er 1818 größere 
Summen geipendet als irgend einer feiner Collegen. Zu bebauern iſt 
es nur, daß die pietiftifhe Richtung, welhe er aus frühefler Jugend 
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in ein teiferes Alter hinuͤbernahm, den freiern Aufſchwung feines Geis 
ſtes hemmen mußte, und daf der eitle Wahn, Alles zu wiffen und ers 
Elären, ihn oft zu den feltfamften und abenteuerlichften Behauptungen 
verleitet hat. So fuchte er einft zu bemeifen, daß die Zigeuner ute 
fprünglich Juden gewefen, die aus den Einoͤden, wohin fie während 
der Verfolgungen (1348—49) Zuflucht genemmen, Fervorgefommen 
feien und fich für Aegppter auogegeben hätten. Ausfuͤhrlichere Nach⸗ 
richten von feinem Leben und Wirken findet man in U. T. Harte 
mann’d »Diuf Gerhard Tychſen, oder Wanderungen durch die mans 
nigfaltigften Gebiete der biblifch s afiatifhyen Kiterature (2 Bde., Bre⸗ 
men 1818—20). 

Iympanum (grieh.), die Paufe, Trommel; beiden Gries 
hen und Römern ein Inſtrument, etwa wie der Tamburin, das mit 
der Hand geſchlagen und auch beſonders bei religiöfen Feierlichkeiten 
gebraucht wurde; auch das Trommelfell. In der Bkſt. heißt Tym⸗ 
panum das Giebelfeld. 

Tyrann (gr.), urſpruͤnglich jeder unabhaͤngige Furſt oder Lan⸗ 
desherr; in der Folge, da die Regenten ihre Macht mißbrauchten, ers 
hielt das Wort die fchlechtere Bedeutung eines folchen Fuͤrſten, der auf 
widerrechtliche Art, und mit Eingriff in eines andern rechimäßigen 
Heren Rechte, fich der Herrfchaft in einem Lande bemächtiget und zum 
Zandesheren aufgeworfen hat, Ufurpator. — Ferner nannte man, wie 
man es auch gegenwärtig noch meint, denjenigen Regenten Tyrann, 
der zwar rechtmaͤßig zur Regierung gelangt iſt, aber ſie, mit Uebertre⸗ 
tung der Fundamentalgeſetze des Landes, im hoͤchſten Grade miß⸗ 
braucht und ſeine Unterthanen ganz nach Willkuͤhr und wie Sklaven 
behandelt; daher figuͤrl. auch Jeder, der gegen Andere hart, graufam, 
fühllos verfährt, ein Tyrann genannt wird. 

Zyrrhenia, fo viel als Etrurien (f. Etrurier), von deren an: 
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geblichem Gründer Tyrrhenus, Atyvos Sohn. — Die Tyrrheniſche 
Floͤte war ein Kriegsinſtrument der alten Griechen von ſehr ſtarkem 
Tone; wahrſcheinlich eine unſrer Trompetenarten. 

Tyrtaus, ein griech. Dichter, von Athen oder Mileto gebuͤr⸗ 
tig, beruͤhmt als Lautenfchläger, ungef. 680 vor Chr. Die Lacedaͤ⸗ 
monier, nad) vielen von den Meffeniern erlittenen Niederlagen, erhiels 
ten vom Drafel den Rath, fich von den Uchenienfern einen Anführer 
zu erbitten; dieſe fchicften zum Spott eben jenen Tyrtaͤus, ein unan⸗ 
ſehnliches, gebrechliches Männchen, der zwar die Jugend zu lehren, 
ober feine Kriegsfunft verftand. Dennoch wußte cr durch feine Kies 
der die Lacedaͤmonier zur Zapferkeit, Vaterlandsliebe zu ermuntern, 
und dadurch angefeuert, gewannen diefe endlich Boch den Sieg über bie 
Meffenier. Tyrtaͤus erhielt — eine große Auszeichnung — in Las 
cebämon das Buͤrgerrecht. Seine Lieder, von denen noch 5 auf uns 
gekommen find, wurden in hohen Ehren gehalten, und bei gewiffen bes 
ſtimmten Gelegenheiten gefungen. 

Tz ſchirner (Heinrich Gottlieb), dieſer ausgezeichnete, um die 
evangelifche Neligien fo hochverdiente Kirchenlehrer, war zu Mit 
roeida (in Sachſen) 1778 geboren. Won feinem Vater, dem dafigen 
Dberpfarter, vorbereitet, Fam er 1791 auf die gelchtte Schule zu 
Chemnig (wo er mit Bretfchneider, Pölig, Winzer u. m. fhon innige 
Freundſchaft ſchloß), bezog dunn 1796 die Univerfität Leipzig, wo er 
mit vollem Eifer das throlegifhe Studium begann, fon 1799 ſich 
dem Eramen zu Dresden mit befonderer Auszeichnung unterwwarf, und 
kurz darauf (1800) in Wittenberg das Amt eines akabemiichen Lehs 
ters antrat, biefed zwar auf einige SJahre’mieber verlich, um feinem 
kranken Vater als Amtsgehuͤlfe beizufteben, auch nach deffen Tode das 
Diaconat feiner Vaterſtadt übernahm, aber in der Folge (1805) als 
ordentl. Pıofeffor der Theologie wieder nad) Wittenberg berufen wurde 
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und hier mit großem Erfolge feine eregetifchen und dogmatifchen Bor: 
lefungen hielt. Im 3: 1809 ward ihm nun der Muf nach Leipzig 
und auch hier zeichnete er fich ald Lehrer ſowohl, wie als Kanzelrebner 
an der Univerfitätdliche aus. Nur die allgemeine Begeifterung für 
die Befreiung Deutſchlands von dem Franzoſen⸗-Joche Eonnte ihn bes 
wegen, 1814 auf einige Zeit als Feldpropſt den fächfifhen Truppen 
auf ihrem Zuge gegen Frankreich zu folgen, während fein Freund, der 
von Wittenberg nach Leipzig geflüchtete D. Winzer, einftweilen feine 
Stelle vertrat. Doch bald, nachdem Paris eingenommen worden, 
kehrte er zu feinem Berufe zuruͤck, wurde 1815 zmar zum Archidiaco⸗ 
nus an ber Thomaskirche berufen, jedoch, da noch vor frinem Antritte 
ber hiefige Euserintendent, der verewigte NMofenmüller, mit Tode abs 
ging, zu deffen Nachfolger ernannt. Won jrgt an erhob er fich nicht 
nur, unter jedesmaligem außerordentlichen Zuftrömen von Zuhörern, 
als ausgezeichneter Kanzelredner an der Hauptkiche zu Et. Thomas 
(vorzüglich zeigte er fich als ſolchen bei der tritten Refermations-Ju⸗ 
belfeier), ſondern auch als eifriger Kämpfer für die evangeliſche 
Kirche, für die Sache des Glaubens, der Wahrheit, des echte, 
Nachdem er bei dem bekannten Abfalle Haller's durch Beleuchtung 
dieſes Webertritts (1821) fich als gründlichen MWiderleger der Aus⸗ 
fluͤchte dieſes Mannes bewährt hatte, erregte er befonders Durch feine 
merfwürdige Schrift: » Proteftantismus und Katholicismus aus dem 
Stantpunfte der Politik betrachtete, 1822 (die mehrere Auflagen 
nach einander und ſelbſt tie Ueberfegungen ins Engliſche, Franzoͤſiſche, 
Holländifche erlebte), die allgemeine Bewunderung und Theilnahme, 
Immer hoͤher noch flieg er in der Achtung durch feine überall ſowohl 
in Predigten als in Schriften gezeigte Sreimüthigkeit, mit: welcher ex 
fi) fomohl der Sache Griechenlands annahm, als auch die ernenerte 
Furcht vor revolutionnairen Ausbrüden zu befhwichtigen wußte ıc. 
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Mit unerſchuͤtterlichem Muthe und Feſtigkeit bekaͤmpfte er die Anma⸗ 
ßungen ber roͤmiſchen Kirche und ſtand — man könnte wohl fagen, 
wie ein zweiter Luther — ohne durch Anfeindungen und Drohungen 
mancherlei Art ſich ſtoͤren zu laſſen, treu ſeinem Berufe, wie ein Fels 
im Ungewitter. Leider litt aber nur ſeine Geſundheit bei den vielen 
Anſtrengungen zu ſehr. Eine immer wiederkehrende, ganz eigene Art 
von Bruſtbeklemmung, bie durch alle angewandte Mittel nicht zu bes 
ben war, und deren Urfachen man erft nad) der Section näher entde: 
den Eonnte, die aber dem ehrwuͤrdigen Diener der Religion, befonders 
bei feinen Kanzelreden unfägliche Schmerzen verurfadht haben mußte, 
machte feinem theuern Leben nur zu frübgeitig (ſchon am 17. Febr. 
1828) ein Ende. Erſchuͤtternd war die ſchnell fich verbreitende Nach⸗ 
richt von feinem Tode, nicht bloß für die fimmtlichen Bewohner Leip⸗ 
3198, fondern auch für das ganze evangelifhbe Deutfchland. Die 
allgemeine Theilnahme ber Erfteren zeigte ſich bei feiner feierlichen Be: 
erdigung, zeigt ſich noch bi jegt, da jährlidy fein Todestag durch feier: 
lichen Geſang und Nede an der Ruheſtaͤtte des Vollendeten von einer 
großen Zahl Studirender, großentheils noch Schüler bes unvergeßlichen 
Lehrers, unter Theilnahme fo vieler anderen Mitbürger, aufs rührend- 
fle gefeiert wird, — Als offener, freimuͤthiger Sprecher für die Sache 
ber Menfchheit, als Kenner und tiefer Forfcher feiner Wiſſenſchaft, als 
mutbiger, unerfchhütterlichee Vertheidiger der evangelifhen Kirche 
und ihrer Freiheit, als trefflicher, duch Feuer und Begeiſterung alle 
Hörer hinreißender, Kanzelredner, in welchem feine Verehrer, wie ſchon 
erwähnt, einen zweiten Luther ſich vergegenwärtigten, wird fein Ans 
denen immerfort bleiben; und außer ben ſchon erwähnten und zahl: 
reihen Schriften werben feine nachaelaffenen mufterhaften Predigten 
(die außerdem, daß fchon mehrere Bände davon bei feinem Leben er- 
fgienen, der veroienſtvolle vieljährige Freund des Entſchlafenen, D. 
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Goldhorn, nach deffen Tode herausgegeben), die von ihm angefangene, 
teider nicht ganz vollendete (vom Prof. Krug nachher herausgegebene) 
Reihe von Briefen eines Deutfhen an franzoͤſ. Gelehrte Über die wich⸗ 
tigften religiöfen, kirchlichen und flaatsrechtlihen Fragen unferer Zeit; 
das ebenfalls erft nach feinem Tode herausgefommene Werk: »Der 
Hall des Heidenthums« u. v. a. Werke ein redendes Zeugniß für den 
behen Werth diefes zu früh der Erde entriffenen Religionslehrers abs 
legen. 


u, der 21. Buchflabe des deutfchen Abc, und ber 5. Selbfllauter. 

Uebergangsgebirge, f. Geognofie. 

Uebergang Über einen Fluß. Flußübergänge gehören 
mit zu den wichtigften Unternehmungen im Kriege. Ungeachtet der 
großen Scwwierigfeiten und Hinderniffe, welche ſich ihnen darbieten, 
vorzüglich wenn die Fluͤſſe breit, reißend und von flarken Truppenmafs 
fen verthribigt find, mißgluͤcken fie doch felten, fobald fie mit der erfors 
derlichen Vorficht unternommen werden, welches ſowol bie Kriegeges 
ſchichte al& das Urtheil der größten Heerführer, die über dieſen Gegen: 
ftand gefchrieben haben, betätigt. (f. »Friedrichs IT, Unterricht an 
feine Generale«, Urt. 19 u.20.) Die offene Gewalt iſt bier nur bei 
großer Uebermacht des AUngreifenden und einem dieſem alınfligen Ters 
rain anwendbar. Günftig ift e8: 1) wenn das diesfeitige Ufer das 
jenfeitige überhöht oder beberefcht (dominirt), oder eine Kruͤmmung 
bildet, ſodaß der Uebergangepunft jenfeitd umfaßt wird; 2) wenn beide 
Ufer mit Gebuͤſch bewachſen find, - welches nicht allein bie Anſtalten 
zum Uebergang auf dem diesfeitigen verbirgt, fondern auch die Bes 
hauptung der zuerft in Boͤten uͤbergeſchifften Infanterie auf dem jens 
feitigen erfeicytert (unter dem Schutze diefer Infanterie und dem Feuer 
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der biesfritigen Batterien Eönnen dann bie erfoderlihen Bruͤcken ges 
ſchlagen werden); 3) wenn fih Inſeln im Fluſſe befinden, die der Ue— 
bergehende nehmen und zur Erleichterung und Beſchuͤtzung feiner Ars 
beiten benugen fann ıc. Doc) alte diefe günftigen Verhältniffe heben 
noch nicht die Kriegstiften und Vorſichtsmaßregeln auf, an denen die 
Geſchichte fo reich if. Unter diefen ift die vorzüglichfte, den Verthei— 
diger über den wahren Uebergangspunft dadurch zu täufchen, daß man 
an einer oder mehreren Stellin des Ufers Truppen und Brüdenmates 
tialien zufammenbringt, dadurch die Aufmerkſamkeit des Feindes auf 
diefe Punkte hinleitet, unterdiffen insgeheim die Hauptmacht in ber 
Naͤhe des eigentlichen Uebergangepunftes vereinigt, und, wenn Alles 
vorbereitet ift, im Stillen und wo möylid) in der Nacht, in Böten 
und Kähnen Infanterie auf das jenfeitige Ufer ſchickt, die Brüden 
fhlägt und dann mit der Maffe übergeht. Dieſe bei einer langen 
Vertheidigungslinie licht zu berirkente Taͤuſchung ift eine der Haupt⸗ 
urfachen, daß die Ucbergänge fo felten mifglüden. Gleiche Vorſicht, 
nur mit einigen, durch das verfchiedene Verhaͤltniß erzeugten, Modi⸗ 
ficationen, ift erfodertih, wenn man fich vor dem Feinde über einen 
Fluß zutuͤckzieht. Oft hat fich der Vertheidiger des Fluffes auf dem 
jenfeitigen Ufer verfchangt, und dann wird gewöhnlich, wenn man feis 
nen andsrn Punkt des Uebergangs wählen Eann, dieſer durch ein an⸗ 
haltendes Geſchuͤtzfeuer vorbereitet, Dadurch daß feindliche zum Schwei⸗ 
gen gebracht und dann der Uebergang bewerkſtelligt. — Schwieriger 
als der Uebergang ſelbſt ift es, ſich auf dem jenfeitigen Ufer zu behaups 
ten, und fidy gegen die Angriffe des Feindes und dagegen zu fihern, 
in den Fluß geworfen zu werden. Es ift oft eine Lift des ten Fluß 
vertheidigenden Theiles, fich von dem Ufer entfernt aufiuftelfen, den 
Vebergang nur wenig zu beunruhigen und, fobald er mit einem heile 
des Heeres bewerkſtelligt ift, ſich auf diefen mit uͤberlegener Macht zu 


Ueberfebungsfunft 61 


werfen und fo in den $luß zu drängen, tie e8 auch 5. B. die Deffreis 
her bei Aspern und Eßlingen verfucht haben. Zum Uebergange ſelbſt 
gehören eine große Menge von Materialien, die entweder auf den Blüfs 
fen vorgefundene Böte und Kühne, oder (gemöhnlicher) förmlich eins 
gerichtete Brüdengeräthfchaften (f. Pontons) find, welche den Armeen 
nachgeführt werden. In Ermangelung berfelben bedient man fi 
auch gewöhnlich der Flößen (f. d.). — Die Kriegsgefchichte ift fehr 
teih an merfwürdigen $lußübergängen, von Alexanders Uebergang 
über den Hydaspes bis zu dem Napoleons Über die Donau und Berge 
fina. Us Beifpiele ungeheuer Brückenarbeiten verdienen die des 
Herzogs v. Parma bei Antwerpen (1584 und 1585) und Napoleons 
auf der Lobauinfel (1809) genannt zu werden. Durch Liſt und Vors 
fit bei diefen Unternehmungen zeichnete fich der Prinz Eugen v. Sas 
voyen vorzuͤglich aus; fein Uebergang über den Po und die Etſch Eins 
nen noch jest als Mufter gelten. 

Ueberlieferung, f. Tradition. 

Veberfegungsfunft. Eine volllommen gute Veberfegung, 
d. 1. die Uebertragung einer ausländifchen Schrift in eine andre Spras 
he, erfobert 1) Uebereinftimmung der Gedanken ber Urfchrift und der 
Weberfegung im Ganzen und Einzelnen. Hierzu iſt nöthig vollkom⸗ 
Mene Sprach: und Sachkenntniß. Woͤrtliche Treue darf die Deute 
lichkeit des Gedankens nicht aufheben. Der ihr entgegengefegte Feh⸗ 
ler ift dad Paraphrafiren oder Modernifiren, durch welches der Gedanke 
faßlicher gemacht wird. Aber die Ueberfegung ift von der Erklärung 
zu unterfcheiden. Der Ueberfeger muß fogar die Dunkelheit und 
Zweideutigkeit des Driginald nahahmen; er darf den Schriftſteller 
nicht verbeffern, noch überhaupt demfelben Etwas geben oder nehmen, 
es müßte denn z. DB. eine Meglaffung nur in der Sprache der Urs 
ſchtift verftändtich fein, weiche in der Sprache ber Ueberfegung unver 
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fländlich wäre. 2) Uebereinftimmung des Charakters und Styls der 
Veberfegung mit der Urfchrift; die Ueberfegung foll nicht bloß ausdruͤ⸗ 
den, was die Urfchrift fagt, fondern auch die Art und Weiſe, wie fie 
daffelbe fagt. Der eigenthümliche Charakter und Styl des Schrift: 
ſtellers muß alfo ebenfalls nachgebilvet werden. Dies fehränft ben 
Veberfeger natlirlich ein. Hierzu gehört ein feiner Sinn für das Cha- 
raßteriftifche eines Schriftftellers, Faͤhigkeit, fi in fremde Eigenthuͤm⸗ 
fichkeiten zu verfeg n. und ein geübter Geſchmack. Man Bann die 
Aufgabe fo ſtellen: Der Ueberfeger ſoll fi fo ausdruͤcken, wie der 
Schrififteller, wenn er in des Ueberfegers Sprache gefchrieben hätte, 
fi ausgedrüct haben würde, wobei natuͤrlich auch auf die jebegmalige 
Bildungsſtufe dee Sprache, in welche uͤberſetzt wird, Nüdficht zu neh⸗ 
men if. Die Treue der Nachbildung in diefer Hinficht iſt Daher ein 
Ideal und wird natuͤrlich durch den verfchiedenen Genius der Spras 
chen beſchraͤnkt. Den Charakter der fremden Sprache darf der Uebere 
feger nur infoweit nachbilden, als dies dem Charafter der feinigen nicht 
toiderfpricht. Ferner muß auch die Sprachform berüdfichtigt, und das 
her Poefie in Poefie übertragen werden, wo möglich in demfelben Mes 
tum. Was Styl und Diction anlangt, fo foll die Ueberfegung die 
Leichtigkeit und Ungeziwungenbeit des Originals haben, doch ohne un« 
gebundener zu werden. Oft Eönnen nur durd ähnliche Redensarten 
Spruͤchworte uͤberſetzt werden, und nicht felten ift Weberfegen ſchwieri⸗ 
ger, als ſelbſt ſchreiben. Die fchwere Aufgabe ift, Freiheit mit Freue 
gu verbinden. — Die Ueberſetzungskunſt mußte natürlich geuͤbt und 
gebildet werben, fobald ein Volk die Bildung eines andern erbte. Die 
Geſchichte der Wiffenfchaften nennt Manetho, einen ägnptifchen Pries 
fter, als einen der fruͤheſten Weberfeger; er fol zur Zeit des Ptolemäus 
Philadelphus die Gefhichte feines Landes in die griech. Sprache Übers 
fegt haben. Die Griechen bemühten fich, die Schäge der morgenländ. 
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Voͤlker fidy zu eigen zu machen; daher denn Ptolemäus Philadelphus 
ſchon die 5. Bücher Mofis Überfegen lieg, und Philo Byblius die 
Annalen des Sandyoniathon aus dem Phönizifchen ins Griechiſche 
übertrug. Die Kritik brachte die Ueberſetzungskunſt, wie jede andre, 
in Regeln. Schon Cicero, Plinius und Quintilian ſprechen von den 
Regeln guter Weberfegungen. D'Alembert, Batteur und Garve theil« 
ten einige foharfiinnige Bemerkungen über diefe Kunft mit. Unter 
den Deutfchen haben exit Voß, A. W. Schlegel und Gries einer befr 
fern Ueberfegungsweife Eingang verfhaffl. Das Beftreben, nebft 
dem Wortverftande auch das eigenthuͤmliche Colorit eines Schriftſtel⸗ 
lers auszudrücden, ift durch den Reichthum und die Bildſamkeit der 
deutfchen Sprache erleichtert worden. Keine der neuern Sprachen 
kommt den alten, der griechifchen und römifchen, im Charakter fo nahe 
als die deutfche; Feine ift wie fie im Stande, die Sylbenmaße der Als 
ten fi) anzueignen: daher auch Feine beffere Ueberfegungen der alten 
Dichter aufweiſen kann. Homer und Birgit von Voß, Taſſo und 
Uriofto von Gries und Streckfuß, des Letztern Dante, Galderon von 
Schlegel und Gries, Shakfpeare von Schtegel, find herrliche Copien 
. für Den, dem der Genuß der Originalwerke verfagt ift. 

Ubiquität — ein nad Art des Lateins der ſcholaſtiſchen 
Phitofophie gebitdeter Ausdrud zur Bezeichnung der Allgegenwart — 
wurde von Luther diejenige Eigenfchaft des Leibes Chrifli genannt, 
vermöge deren er unter dem Brote im Abendmahl allenthalben gegens 
waͤrtig iſt. Die Hige des erften Acts der Sacramentsſtreitigkeiten 
hatte diefen unbequemen Ausdrud ſchon verhafit gemacht, als ihn die 
fteiftutherifchen Prediger zu Bremen feit 1586 aufs neue in einem 
noch Bärtern, der gefunden Vernunft widerſprechenden Sinne gegen 
die Galviniften anmwendeten, und die würtemb. Theologen, in dem 
1559 von Joh. Brenz aufgefegten Glaubensbekenntniſſe, zu einem 
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Hauptypunkte ber lutheriſchen Rechtglaͤubigkeit in ihrer Landeskirche er⸗ 
hoben. Da indeſſen auch die Calviniſten eine wahre, obwol nur dem 
Glauben, erkennbare Gegenwart des Leibes Chriſti im Abendmahle zu⸗ 
geſtanden, brachten die luth. Eiferer, um ſich ja recht ſcharf von die⸗ 
ſen verhaßten Gegnern zu unterſcheiden, den Satz von der wirklichen 
gegenſeitigen Mittheilung der Eigenfhaften beider Naturen in Chriflo 
(communicatio idiomatum) in ihren Xchrbegriff, und fuchten: das 
durch zu beweifen, daß der Leib Chrifti in, mit und unter dem Brote 
im: Abendmahl allenthalben, ohne Nüdfihht auf den Glauben ber 
Conimunicanten, gegenwärtig fein müffe. Damit jedody diefer,. vies 
len Mißverftändniffen ausgefegten Vorſtellung, die ihren Vertheidi⸗ 
gern den Namen Ubiquiften oder Ubiquitiften zugog, die fcheinbare 
Aehnlichkeit mit der Fath. Transfubftantintionslehre nicht mehr vorzus 
werfen fri, erklärten die Verfaſſer der bergifchen Goncordienformel (f. 
d.) ausdruͤcklich, die Ubiquität de Leibes Chrifti finde nicht auf eine 
räumliche und irdifhe Weife ſtatt. Das Sntereffe für die ohnehin 
aus der h. Schrift keineswegs beweisbare Ubiquitaͤtslehre, uͤber die ſich 
noch 1610 ein neuer Streit zwiſchen den ihr eifrig ergebenen tuͤbingi⸗ 
ſchen Theologen und den gemaͤßigtern gießenſchen erhob, haben die folg. 
Jahrhunderte auch unter den lutheriſchen geſchwaͤcht, und die unbefan⸗ 
genern evangel. Theologen beider Kirchen wurden im 18. Jahrh. dar⸗ 
über einverſtanden, daß Chriſtus im h. Abendmahle Denen, die es 
wuͤrdig genießen, allerdings gegenwaͤrtig, die Beſtimmung der Art und 
Weiſe dieſer Gegenwart und der Vereinigung feines Leibes mit dem 
Abendmahlsbrote (unio sacramentalis) aber Eein Gegenſtand menſch⸗ 
Eicher Lehrvorfcjriften, und daher dem Glauben der Einzelnen zu übers 
faffen ſei. 

Ugarte y Larrizabal (Don Antonio), aus einem alten 
Geſchlecht in Navarra, Grand von Spanien und Staatsrath, von 
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1825—27 kön. fpan. außerord. Gefandter und bevellmächt. Minifter 
am Hofe zu Zurin, vorher eines der einflußreichften Mitglieder der 
Camarilla, befaß mehrere Fahre hindurdy dad Vertrauen und tie 
Gunft des Königs, daher er, anfangs, nod) ehe er ein Öffentliches 
Staatsamt bekleidete, als bloßer Hofmann ducch feine Verbindung 
mit dem ruffifchen Minifter, fpäter aber durch die Häupter der Abſo⸗ 
Iutiftenpartei umterflügt, eine wichtige Stellung in den Umgebungen 
des Könige Ferdinand behauptete. Der ruſſiſche Gefandte zu Mas 
drid, Herr v. Tatitſcheff, hatte ihn 1817 dem Könige empfohlen. 
Seitdem flieg Herr v. U. in der Gunft feines Monarchen immer hoͤ⸗ 
ber, Er ſelbſt aber ließ fid, vor der Mevolution von 1820, in feinen 
potitifchen Anſichten ganz von dem Herrn v. Tatitfcheff leiten. Dies 
war z. B. der Fall bei der Unterhandlung wegen des Ankaufs von 
Schiffen, die Rußland damals an Spanien verkaufte. Auch hatte 
Hr. v. U. einige befondere Angelegenheiten zu beforgen, bie der König 
feinen Miniftern nicht anvertrauen wollte. Diefed Vertrauens unges 
achtet murbe er, Furz vor dem Ausbruche ber Revolution von 1820, 
unter dem Minifterium des Herzogs von San-Fernando, nad) Segos 
via verwieſen. Sobald der König die Gonflitution von Cadiz ange: 
nommen hatte, kehrte Hr. v. U. mit andern Verwieſenen nad) Madrid 
gurüch, blieb aber im Hintergrunde, Er unterhielt jedoch mit dem 
König ſehr thätige geheime Verbindungen. Durch feine Vermitte⸗ 
lung uͤbermachte der Monarch eigenhändig von ihm gefchriebene Briefe 
an den Kaifer von Rußland und an andre Fürften. So arbeitete auch 
Hr. v. U. im Intereſſe feines Heren fehr thätig, um 1822 die erften 
royaliſtiſchen Infurrectionen zu organifiten. Während der Megent« 
fhaft vom J. 1823 ſprach man wenig von ihm; allein kaum mar 
ber König nach Madrid zuruͤckgekommen, fo wurde die Gunſt, in der 
Hr. v. U. ſtand, fehr ſichtbar. Der ruffifhe Botſchafter in Paris, 
6eſtes Bid. 5 
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Graf Pozzo di Borgo, fand an ibm einen Mann, der wegen feiner 
Berhältniffe mit Hrn. v. Tatitfcheff, die niemals unterbrochen worden 
waren, für Rußland große Ergebenbeit bezeigte, und fehr berelt war, 
das Minifterium des D. Victor Saez zu ftürzen, welches in Hinfict 
auf ihn eine beleidigende Unabhängigkeit zeigen wollte. Seit diefer 
Zeit nahm H. v. U.'s Einfluß flets zu. Er wurde 1824 zum Secre— 
tair de8 Minifter: und des Staatsraths einannt, was in Epanien 
ein ſehr wichtiges Amt ift, das man für ihn wieter fhuf, und dag 
ihm den Rang eines Minifters ertheilte. Er ward jegt durch feinen 
Einfluß der gebeime Chef des Miniſteriums und bildete darin gewiffer: 
maßen die rulfiihe Partei. So gelang es dem Grafen Pozzo di 
Borgo, duch Hrn.v. U. das Minifterium von Victor Saez zu ſtuͤrzen. 
Der neue Chef des Minifteriums, Marquis von Caſa⸗Irnjo, ſchien ir 
Verbindung mit Hrn. v. Heredia (nachher zum Grafen v. Ofalin er: 
hoben) der Regierung einen gemäßigten Gang zu geben. Indeß han 
delte Hr. v. Caſa-Irujo mit Hrn. v. U. in välliger Uebereinffimmung. 
als aber nach Caſa-Irujo's Tode der Graf v. Dfalia Präfident dee 
Raths und Minifter der auswaͤrt. Angeleg. wurde, fo erhob fich ge: 
gen das neue, wie man in Madrid mit Unrecht glaubte durch Krank: 
reichs Einfluß gebildete, Miniſterium dee Haß der Abſolutiſten unt 
des Klerus. Graf Ofalia handelte jedoch fo wenig nach den Hoffnum: 
gen der conftitutionnellen Partei, daß er vielmehr das ſtrenge Suften 
des vorigen Miniſteriums noch verſtaͤrkte. Daber ward bie Zufum: 
menfegung des neuen Miniſteriums von dem gefammten tiplomati 
fchen Corps, den wirklichen ruſſiſchen Gefandten, Herrn v. Oubril 
mit eingeſchloſſen, nicht gebilligt, und der franz. Gefandte, Graf v 
Talaru, arbeitete in Verbindung mit dem franz. Oberbefehlshaber 
General Beinment, an einem Miniſteiwechſel, dem ſelbſt Hr. v. U. 
um feinen Einfluß niht auf? Spiel zu ſetzen, keineswegs entgegen war 
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Allein das franz. Cabinet ging auf Talaru's Plan nicht ein, ſondern 
beſtand auf die Anerkennung der Summe von 34 Mill. Fr., die Spa⸗ 
nien an Frankreich ſchuldig fein ſollte. Hr. v. Ofalia bewirkte dieſe 
Anerkennung, und verfprad) fogar dem franz. Gabinet, eine Amneſtie 
zu erfaffen. Er ward nunmehr von dem franz. Cabinet auf feinem 
Poften gehalten, aber nur eine Zeitlang, denn er hatte bei feiner Par— 
tei Freunde. Vielmehr ſank Ofalia's Credit, ſeitdem er ſich mit dem 
franz. Gabinet in Verbind ung geſetzt hatte, taͤglich bei Hofe, und folge 
lich auch kei Hen. v. U. Dfalia Eonnte lange Zeir das Amneſtiedecret 
nit auswirien; der Math ven Gaftitien und einer feiner Collegen, 
“den erernannt hatte, Hr. dv. Calemarde (noch gegenwärtig Minifter 
ber Gnaden- und Juſtizſachen) arbeiteten demfeiben bein König ent⸗ 
gegen. Endlich erſchien dir Amneſticerklaͤrung am 1. Mai 1824; als 
tin fie hatte fo vieie Ausnahmen zur Grundlage, daß fie nur neue 
Verfolgungen veranlaßte. Daruͤber entſtand eine Trennung im Mi— 
niſterium ſelbſt. Ofalia hatte den einzigen Kriegsminiſter, General 
Cruz, für ſich; Crlemsrte ſtand an der Spitze der Gegenpartei, zu 
weicher die einſlußreichſten Mitglieder des Raths von Caſtilien, der 
General Aymerich, Oberinſpector ber royaliſtiſchen Freiwilligen und 
mehrere royaliſt'ſche Guerillachefs gehoͤrten. Hr. v. U. ſprach ſich 
nicht aus, neihte ſich aber auf die Seite des Hrn. v. Calomaide Bin; 
denn von dem Augenblicke an, wo Graf d’Tfalia eine andre Unteiſtuͤ— 
gung, als die dis Hrn. v. U. gefucht hatte, verlor er das Zutrauen Dies 
fes Letztein. Uebrigens ſoll ſich Hr. v. U. ſelbſt wenig darum kuͤm⸗ 
mern, ob ein Miniſter in feinem Royatiemus gemäßigt oder uͤbertrie⸗ 
‚ben ift; Altes foll bei ihm darauf ankommen, daß der Minifter in eis 
ner völligen Abhängigkeit von.ibm bleibe. Daher fuchte U,, indem er 
gemeinſchaftlich mit Hrn. v. Galomarde din Hrn. d'Ofalia ſtuͤrzte, 
deffen Nachfolger nicht in der Partei, zu der fih Calomarde e cla⸗ 
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gen hatte, ſondern wählte den Hrn. Zea-Bermudez, der ihm bisher 
vollkommen ergeben gewefen war, wenn er fhon nach feinem frihern 
politifchen Leben der halbliberalen oder der gemäßigt denßenden Partei 
angehörte. Am 12. Suli 1824 wurde Graf Ofalia in Ungnade ents 
Inffen, und Herr Zea, damals Gefandter in London, früher in Peters 
burg, zu. deffen Nachfolger ernannt. Allein Hr. v. U. fah bald, daß 
er eben: durch diefe Wah! in der Gunft der Abfolutiften zu finfen ans 
fing. Da nun aud Hr. dv. Zea, durch den ruffiichen Minifter, Hin. 
dv. Oubril, und durch den franz. Minifter nachdruͤcklich unterftügt, Hrn. 
v. U.'s Einfluß zu vermindern fchien, diefer aber wahrzunehmen 
glaubte, daß jener Minifter feinen vielen Feinden am Hofe und in der 
Beiftlichkeit. nicht lange mehr würde widerſtehen Eönnen, fo ſchloß er 
fid wieder an Zea’3 Hauptgegner, den Juſtizminiſter Galomarde, an, 
der. von jeher die Stüge der Abfolutiften und der Apoftolifhen im 
Minifterium gewefen tvar. Deshalb mußte Hr. v. Bea, um fid auf 
feinem Poften zu erhalten, den Hrn. v. U. zu entfernen fuhen. Es 
gelang ihm: Der König ernannte am 17. März 1825 den bisheris 
gen Günftting zu feinem Gefandten am turiner Hofe. Die von ihm 
bekleidete Stelle des doppelten Secretariats erhielt D. Antonio Fer⸗ 
nandez de Utrutia, der erfte Divifionschef im Minifterium des Aus⸗ 
waͤrtigen. Man fah diefes Creigniß, welches alle Parteien zu Mas 
drid in Bewegung fegte, als ein Werk des ruffifchen Cabinet8 an, das 
die Klagen des ruffifhen Gefandten, Hrn. v. Oubril, über die Unfäs 
bigkeit des Hrn. v. U. und über die Hemmungen, die er in den Gang 
der Öffentlichen Gefhäfte brachte, an den Hof zu Madrid gelangen 
ließ. Indeß ertheilte Ferdinand VII. dem Hrn. v. U. zugleich bie 
Wuͤrde eines Staatsraths und gab ihm noch andre Beweiſe feiner 
Huld. Hr. v. U. wollte anfangs, unter Geſundheitsvorwaͤnden, den 
Sefandtfchaftspoften ablehnen; allein Hr. v. Zea machte ihm den Wil 
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len des Koͤnigs kund, daß er wenigſtens Madrid ſogleich verlaſſen und 
ſich nach Toledo begeben muͤſſe. Gleichwol gelang es U.s zahlreichen 
und maͤchtigen Freunden, ihm die Erlaubniß auszuwirken, noch einige 
Zeit in Madrid zu bleiben. Zu feinen Fuͤrſprechern gehörten insbeſon— 
bere die Patres Martinez, Cirillo (Generat der Franciscaner) und 
Velez, Erzbifhof von San⸗-Jago, ſowie auch der bänifche Gefandte, 
Graf Dernath, deffen Abberufung in der Folge Hr. v. Bea durchfegte. 
Allein die Entfernung des Hrn. v. U. gang zu bintertreiben, war ber 
Hofpartei nicht möglih. U. ceifte daher im April von Madrid ab 
und nahm, in Gefellfäyaft eines feiner Vertrauten, des fchon vor fans 
‚ger Zeit nach der Schweiz beftimmten Gefandten, Hrn. Corpaz, den 
Meg Uber Bayonne, wo er am 17. April. ankam. Hier verreilte er 
mehrere Wochen, entweder neue Verhaltungsvorfchriften ober feine 
Zurücberufung erwartend. Endlich begab er ſich auf feinen Poften m 
Furin, von wo er nber nach ded Minifters Zea Entlaffung (am 24. 
Dct. 1825) und nad) des Herz. v. Infantado (Zea's Nachfolger) ge⸗ 
nommenen Abfchiede, im J. 1827 abgerufen ward. Bis jegt fcheint 
er jedod) das vorige Vertrauen feines Monarchen noch nicht wieder 
gewonnen zu haben. 

Ugolino, f. Pife. 

Uhland (Johann Ludwig), geb. den 26. April 1787 zu Te 
Bingen, wo fein Großvater ein ruͤhmlich befannter Theolog feiner Zeit 
war und fein Vater als Secretair der Univerfität lebt, empfing in der 
gelehrten Schule feiner Vaterſtadt eine claffiihe Bildung und ftudirte 
ebendafelbfi von 1805 — 8 die Rechtswiſſenſchaften. Dierauf ward 
er unter die Zahl der koͤnigl. Advocaten aufgenommen und erwarb fit 
41810 die Würde «eines D. der Rechte. Im Frühling d. J. untere 
nahm er eine literarifhe Reife nach Paris, wo er vorzüglich die Mas 
nufcripte des Mittelalters auf der koͤnigl. Bibliothek fludirte: eine Bes 
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ihäftigung, deren erſte Früchte und bie Weberfegungen ber altfranz. 
Gedichte in ber 2. Aufl. feiner Sammlung liefern. Spätere und 
wichtigere erwarten wir in feiner Darftellung der deutſchen Porfie bed 
hohenſtaufiſchen Zeitaltere, einem Werke, welches ihn ſchon länger in 
Anfprud) nimmt, und deffen erſte Probe er in der Schrift über »Wuls 
ther von der Vogelweide« (Stuttg. 1822) gegeben hat. Seine fruͤ⸗ 
heſten bekannt gewordenen Gedichte fallen in das Juͤhr 1804. Oef—⸗ 
fentlich trat er zuerſt als Dichter auf in den Muſenalmanachen von 
Leo dv. Sedendorf (1806, 1807), hernach in dem »Poetiſchen Alma⸗ 
nach auf 1812, in dem »Deutichen Dicyterwald« (1813) und einis 
gen andern acmiſchten Sammlungen. Eine feroftftändige Sammlung 
feinev Gedichte erfhien 181%, und jegt in einer 83. Ausg. 1826. 
Schon der zweite Druck ift bedeutend vermebrt, namenttich durch feine 
patriotiſchen Gedichte, über deren aͤußere Veranlaſſung wir Einiges 
mittheiten müffen. U. abvocitte feit tem Spätjahre 1812 in Stutt⸗ 
gart, wo er auch eine Zeitlang im Bureau des Juſtizminiſt eriums ats 
beitete. So gingen die Bewegungen 1813 — 15 an ihm vorüber, 
nicht ohne tiefen Eindruck und fräftige Aufregung. Als nun 1815 
der verſt. König Friedtich von Wuͤrtemberg bie Staͤnde zufammenbe: 
rief, um das Land mit einer neuen Conſtitution zu beſchenken und je⸗ 
ner merkwürdige Kampf um die alten und netten Rechte begann, da 
fuͤhlte fi) U. berufen, das begeifternde Wort als bie ihm verlichene 
Waffe für feines Vaterlandes Gerechtfame und Freiheiten [halten zu 
taffen. Mit Begeifterung, wie fie gegeben waren, wurden feine gie: 
der damals in fliegenden Blättern aufgenommen, und feine patriotis 
fhen Beftredungen blieben nicht ohne Erfolg und Lohn. König Wil: 
heim verlieh 1817 feinem Lande die entriſſene Conftitution wieder 
und der Mufe des Dichters war die Freude gegönnt, die öffentlich 
Berkünderin bes Dankes zu fein, der jrgt vom Wolke zum Throne auf 
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ſtieg. Seit der Zeit iſt U.'s literariſche Thaͤtigkeit durch den Drang 
vaterlaͤndiſher Pflichten vielfach gehemmt worden. 1819 wurde er 
von dem Oberamt Tübingen, und im folg. J. von feiner Vaterſtadt 
ſelbſt zum Mitgliede der Staͤndeverſammlung eiwaͤhlt, und div Kam— 
mer machte ihn in der Folge zum Beiſitzer des weitern Ausſchuſſes, 
nachden er Sen ibhm ducch greße Stimmenmehrheit zuerkannten Platz 
im enrern Ausſchuſſe abgelehnt hatte. Unter den Arbeiten und Kaͤm—⸗ 
pfen für das Vaterland hat or fih dag Giluͤck der Liebe und des häuss 
lichen Lebens begruͤndet. — U. gehört unfireitig zu den erften Iyrifchen 
Dichtern unſerer Pitereture. Gemüt, Waheheit und Snnigfeit der 
Enipfindung, maleriſche Naturanſchauumg und vielfeitige objective 
Unterlage, zeichnen ſeine Lieder aus; feine inifhen Balladen und Ro— 
manzen, einige fpaacde Nachbildungen ausgenemmen, athmen aus 
ſtiller Tiefe den Geiſt der Sehnſucht nach altvaäͤterlicher Herrlichkeit 
und Echtheit in kraͤftiger Ruͤhrung aus. Weniger bedeutend, obgleich 
nicht ehne mannichfache peetiſche Vorzuͤge, find feine dramatiſchen Arts 
keiten: »Herzog Ernſt von Schwaben“ (Heidelb. 1817), und »Lud⸗ 
wig der Baier« (Betlin 1819). Val. Guſtav Schwab's Aufiatz 
über Uhland in dem Taſchenbuche ⸗Moosroſene, 1826, und Würs 
tembergiſche Landſtaͤnde. 

Uhtefeld (Corſiz, Graf von), koͤn. daͤniſcher Reichshofmeiſter 
feit 1645 mit faſt koͤn. Gewalt, war geb. 1604, und vermaͤhlt mit 
der Graͤſin zu Schleswig-Holſtein, Eleonore Chriſtine (Königs Ghrie 
ftian IV. natuͤrl. T.. Stolz und Herrſchſucht machten ihn verhaßt. 
Er entfleh 1651 nad Schweten, reizte Karl X. mir zum Kriege ges 
gen Daͤnemark, ward bes Verraths verdächtig, entfleh nach Amſter— 
dam, ven wo er den Kurfuͤrſten v. Brandenburg zur Unterſtuͤtzung der 
daͤniſchen Unzufriedenen anzureizen verſuchte. Er ward deshalb abwe⸗ 
ſend in Kopenhagen als Landesverraͤther zum Tode verurtheilt. Ur 
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farb 1664 in einem Boote, worin er über den Rhein fegen wollte. 
Seine Semahlin, eine Frau von feltenem Geifte, mußte nad) ihres 
Mannes Tode 23 5. in einem fehr harten Gefängniffe ſchmachten. 
Sie ftarb 1698. Auf dem Plage bes niedergeriffenen Uhlefeld'ſchen 
Dalaftes in Kopenhagen fteht eine Schandfäule. f. »Ublefeld’s Les 
bene, von Höft (Kopenhagen 1824). 

Uhr. Diele Erfindungen, welche dem menfchlichen Geifte Ehre 
machen, verdanken wir den müßigen Mönchen des Mittelalters, die in 
‚Ihrer Einjamfeit, von allgn Nahrungsforgen befreit, die Nebenſtunden, 
weiche die Andachtsuͤbungen ihnen Übrigliefen, mit Verſuchen aller 
Art, in nuͤtzlichen und unnügen Künften, zubrachten. Dies ift aud) 
der Fall mit den Uhren oder Zeitmeffern, die durch Räder, Pendel und 
Stahlfedern in Bewegung gefegt werden. Zwar das Wort horolo- 
gium fommt ſchon bei einigen Alten vor, und man möchte aus mans 
chen Angaben fchliegen, daß fie [chen dergleichen Kunſtwerke, wie uns 
fere Taſchen- und Stubenuhren find, gekannt hätten. Allein, gewiß 
ift, daß die Uhren der Alten theild Sands, theils Sonnens, theils Wafs 
feruhren waren. Die le&tern brachte namentlih Julius Caͤſar aus 
Britannien. Eine Wafferuht war es, die Caſſiodorus im 6. Jahrh. 
feinen Mönchen empfahl, wenn getrübter Himmel fie hindere, die Son: 
nenuhren zu beobachten. Eine Wafferuht war e8, die der Schwelger 
Trimalchio, beim Petronius, in feinem Speiſezimmer fleben hatte, und 
bei’der er einen Trompeter anftellte, welcher die abgelaufenen Stunden 
ausrufen mußte. Im Vitruvius kommt die Nachtiht von einem 
alerandrinifchen Kuͤnſtler, Krefibius, vor, der 140 J. vor unferer Zeit 
rechnung mit der Waſſeruhr Triebräder verbunden habe. ber die 
Nachricht iſt zu dunfel und unvollfiändig, als dag man über die Ein: 
tihtung dieſes Kunſtwerks deutliche Begriffe haben Fönnte. In eis 
ner alten Chrenik wird erzählt, daß Karlter Gr. von dem Beherr⸗ 
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fher Perfiens 809 eine Uhr zum Geſchenk erhalten, woran Gloͤckchen 
angebracht waren, und kleine Figuren von Reitern nach Ablauf der 
Stunden aus fenſteraͤhnlichen Loͤchern hervorkamen und wieder hinein⸗ 
gingen. Allein eine genauere Beſchreibung dieſes Kunſtwerks, welche 
wir in den dem Eginhard zugeſchriebenen fraͤnkiſchen Annalen leſen, 
aibt ausdruͤcklich an, daß es eine Waſſeruhr geweſen, und daß nach 
Ablauf der Stunden kleine Kuͤgelchen von Metall auf eine kleine Glos 
de herabgefalfen, und ten Ton hervorgebradyt haben. Cben’o wenig 
Eann die Uhr, welche Pacificus, Geiftlicher zu Verona, in der Mitte 
bes 9. Sahrh. erfunden haben fol, mit Beftimmtheit für ein ähnliches 
Kunſtwerk als unfere Uhren find, angefehen werden; denn die Worte 
in feiner Grabfchrift find zu undeutlich, als daß man etwas Gewiffes 
daraus herleiten Eönnte. Auch dem berühmten Gerbert von Aus 
vergne, der nachmals u. d. N. Sylveſter H. Papft war, und 1003 
ftarb, hat man die Erfindung der Uhren zugefchrieben. Allein bes 
glaubwürdige Zruge, Ditmar von Merfeburg, fagt nichts weiter davon, 
als: Gerbert habe in Magdeburg für den Kaifer Otto ein Horologium 
richtig aufgeftelft, indem er durch eine Nöhre den Stern, nach dem ſich 
die Schiffer richten, beobachtet babe. Es fann unmöglich etwas 
Andres als eine Sonnenuhr gemwefen fein, die Gerbert nach der Pols 
höhe ſtellte. Sm 12. Jahrh. fing man in Kloͤſtern an, Uhrwerke zu 
gebrauchen, welche die Stunden durd) den Schall einer Glocke, welche 
durch Räder in Bewegung gefegt wurde, anzeigten. Denn man fins 
det von da an oͤfters den Ausdruck: die Uhr hat gefchlagen; aud) wird 
bes Meifers an der Uhr fchon erwähnt. Don einem Wilhelm, Abt 
von Hirfhau, fagt fein Lebensbeſchreiber: er habe ein Horologium ers 
funden nad dem Muster der himmliſchen Ephären. So kurz diefe 
Angabe ift, fo möchte man dedy deswegen glauben, biefer Abt von 
Hirſchau fei der Erfinder der Uhren, weil man findet, daß er einen eigs 
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nen Menſchem angeſtellt, ber diefes fein Kunſtwerk in Ordnung erhal⸗ 
ten und ſtellen mußte. Dieſer Abt von Hirſchau ſtarb zu Ende des 
11. Jahrh. Im 13. Jahrh. kommt die Nachricht von einem Kunft: 
werke vor, welches Sultan Saladin dem Kaiſer Friedrich IL verehrte. 
Dies wurde offenbar durch Gewichte und Mäder in Bewegung gefist, 
Nicht allein zeigte e8 die Stunden an, fondern auch den Lauf der 
Sonne, des Mondes und der Planeten im Thierkreiſe. Schwerlich 
haben die Saracenen diefe Kunft von den Möndhen ber europaͤiſchen 
Kiöftee gelernt, ‚fondern vielleiht waren fie bie eigentlichen Erfinder, 
und die Kreuzzüge das Mittel, wodurc die Europäer diefe Erfindung 
Eennen lernten. Sm 14. Jahrh. findet mın fon mehr Spuren uns 
ferer heutigen Uhrwerke. Dante erwähnt ausdruͤcklich der Schlaguh⸗ 
ven. Richard, Abt von St. : Albuns in England, verfertigte 1326 
eine Uhr, dergleichen man bis dahin noch nicht gefehen hatte. Sie 
zeigte nicht allein den Kauf der Sonne und des Mondes, fondern fogar 
die Ebbe und Flut an. Große Thurmuhren kamen auch zuerft im 
14. Jahrh. auf, Vielleicht ift Jak. Dondt in Padua ber Erfte, der 
eine folche gebaut; wenigſtens mard fein Gefhlecht nach ihm dell’ 
orologio genannt. Auch ein Deutfcher, Heinr. de Wyd, ward in 
demſelben Jahrh. beruͤhmt durch die große Thurmuhr, die er auf Bes 
fehl des Königs von Frankreich, Karls V., baute. Diefe Uhr war 
noch 1737 zu fehen. Die Zafchenuhren, fonft Saduhren, müffen 
von meit fpiterer Erfindung. fein, ungeachtet man auch fie fhon im 14. 
Jahrh. bat finden wollen. Nach der gewöhnlichen Meinung bat fie 
der Uhrmacher Pet. Hele um 1510 erfunden. Sie hießen auch nuͤrn⸗ 
berger Eier. Nach X. gibt es vor. dem Anfange des 17. Jahrh. feine 
zuverläffigen Spuren davon. Die Anwendung der Pendel (ſ. d.) bei 
den Uhren machte Huygens (f. d.); auch fiheint ev der Erfinder der 
Unruhe in den Taſchenuhren zu fein. Dieſe Erfindung füllt in d. J. 


Uhr 75 


1676. Um die Reibungen zu vermeiden, erfand ein Genfer, Facio, 
die Kunft, in Rubinen, und Diamanten Köcher für die Stifte zu bohren 
und fo die Fafchenuhren noch ficherer gehen zu laffen. So entſtand 
die Erfindung der Zeitmeffer oder Chronometer, worin die Engländer 
es zu außerordentlider Vollkommenheit gebracht haben. Auch find fie 
fon früher die Erfinder der Repetiruhren geweſen. Ein gewifler 
Barloro machte 1676 eine ſolche Uhr für den König Karl IL, und 
Graham war 1715 der Erfinder ber Sompenfiv: Pendel, (Vgl. d.) 
Diefe Erfindung ward von Harriſon dadurch noch vervollkommnet, 
daß er feinen Pendel aus 9 runden Stäben zufamninfegte, unter bes 
nen 5 flählerne und 4 Eupferne roaren. Mit diefen Pendeln find noch 
jegt die aftronomifchen Wanduhren verfehen, und man Eann fich ganz 
auf die Gleihmäßigfeit Ihrer Schwingungen verlaffen. — Unter die 
wichtigern Uhren des 18. Jahrh. gehören vorzuͤglich die aftronomifchen 
Uhren des verſt. Pfarrers Hahn in Echterdingen im Würtembergifchen. 
(f. Hahn.) Er faßte die Idee der Meffung der Zeit in ihrem ganzen 
Umfange auf, der Hauptzeiger biefer Werke ift ber Zeiger der Meltges 
ſchichte, der fih auf einer Zafel dreht, welche die Weltgeſchichte in ih⸗ 
ten Hauptmomenten nach ber biblifhen Zeitrechnung, und bie Zukunft 
nach den auf die Apokalypſe ſich gruͤndenden Berechnungen des verft. 
Praͤl. Bengel, zeigt, und in einem Zeitraum von beinahe 8000 Jah⸗ 
ten feinen Umlauf vollendet. Ein weiterer Zeiger auf biefer Tafel 
zeigt die Sahızahl des Seculum, und dreht ſich in 100 Jahren ein» 
mal herum. Merkwürdiger noch find die planetarifhen Darftelluns 
gen der Himmelsfugel mit den damals befannten Planeten, ſowie der 
Spfleme von Ptolemäus und Kopernicus, an welchen die Planeten 
— und um biefe herum wieder ihre Zrabanten — genau in derjenigen 
Beit ihre Umdrehungen machen, wie folche in der Mirklichkeit am 
Himmel flattfinden, wozu noch fommt, daß diefe Automate nicht etwa 
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bloß die mittlere Bewegung haben, fondern daß ihre Bahnen, wie am 
Himmel, excentriſch und elliptifch find, und die Bewegung, wie es dort 
feheinbar iſt, batd langfamer, bald ſchneller, bald fogar retrograd ift. 
Diefe, in Abficht auf Zeit und Naum gleich getreue Darſtellung Eonnte 
nur die Frucht tiefer Kenntniſſe und Sabre langer, ins Unentliche ges 
benter Berechnungen fein, und Hahn ift auch hierin noch nicht erreicht 
werden. Zu bedauern ift, daß diefe Mafchinen bei den hefchränkten 
Mitteln des Kuͤnſtlers zur Ausführung, nicht beffer gearbeitet find, 
und daß nicht die heutige Kunft der Uhrmacher mit ihren trefflicdhen 
Arbeiten und Maſchinen feinen großen und tiefen Ideen zu Gebote ges 
ftanden ift. — Die Pendeluhren haben theils Gewichte, theils werben 
fie durdy Federn gezogen. Sowol die erftern als auch die legten has 
ben eine große Vollkommenheit erreicht. Auch die Taſchenuhren find 
auf einen nie gefannten Grab von Geſchmack und Eleganz, ſowie von 
Pünktlichkeit des Ganges gebracht worden. Zu Iegterer haben haupts 
faͤchlich die vorzüglichen, in neuerer Zeit erfundenen Hemmungen 
(€chappemiens) beigetragen, deren reibende Theile bei feinern Uhren 
auch mit Diamant oder Nubin ıc. belegt werden, wie z. B. beiden 
Cylinderhemmungen von Breguet in Paris. Die ältefte Art der 
Hemmungen bei Zafıhene und wol auch bei Pondeluhren ift die mit 
der Rappenfpindel, welche aber wegen ihrer zu großen Empfinblichkeit 
für die Zunahme oder Abnahme des Zuges bei Tafchenuhren auf die 
Erfindung der Abgleihung des Zuges durch das Schnediengewinde des 
erſten Rades, auf welches die Feder wirft, geführt hat, und auch mit 
diefer Verbefferung, bei feinen Taſchenuhren nicht mehr angewendet 
wird, Man gebraudst dafür die fogen. ruhenden Hemmungen 
(echappemens à repos), unter weldye hauptſaͤchlich ber Cylindergang, 
der Gang niit bem Lepiniſchen Hafen (virgule), dann der Ankergang 
a. a. m. gehören. Auch bei Pendeluhren werden ruhende Hemmuns 
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gen vorgezogen, weit bei den andern immer nad jedem Abfall bes 
Pendels oder Steigrads wieder eine retrograde Bewegung flattfindet. 
Die Unruhe, ein durch das Steigrad in Bewegung gefegtes, fih hin 
und her fchreingendes Mad, hat auch bei fehenden oder hängenden 
Uhren vor Erfindung des Pendels die Stelle des Regulators vertreten 
muͤſſen; fie wird jegt nur noch bei Uhren angewendet, welche der Bez 
wegung, d. 6. dem Fragen u. f. w., ausgefegt find, die unvertraͤglich 
mit den Schwingungen des Pendels ift, weit ſich diefe unveränderlich 
nad dem Mittelpunfte der Erde richten. Diefer Naturkraft hat die 
Mechanik bei der Unruhe ten Spiral fubflituirt; fowie die Schwins 
gungen durch die Anziehung des Mittelpunfts der Erde oder den Drud 
der Atmofphäre ihren Ruhepunft erhalten, und dadurch geregelt tere 
den, fo gibt auch der Spiral der Unruhe diefes Streben nach einem 
gewiffen Punkte, gegen welches die Kraft des Steigrabes gerichtet iſt, 
und, fowie beim Pendel, Schwingungen bewirkt, wodurch alfo, wenn 
die Zahl der Schreingungen im richtigen Verhältniffe mit der Zahl der 
Zaͤhne und Triebe des Raͤderwerks fteht, der richtige Gang der Zeiger 
entfteht. Da diefes für die Negelmäßigkeit der Schwingungen fo 
wichtige Streben nach einem Ruhepunkte bei der Unruhe nicht in 
gleich ſtarkem Irade flattfinden Eann, wie bei dem Pendel, fo find 
zum richtigen Gang einer Uhr mit Unruhe große, Icbhafte, und vers 
haͤltnißmaͤßig fehr ſchnelle Schwingungen nothwendig, um die Stoͤ⸗ 
tungen, welche diefe burch die Bewegung, durch dag Tragen ıc. der Ubs 
erleiden koͤnnte, unwirkſam zu machen. Sowie die Schwingungen 
des Pendels durch Verfürzung oder Verlängerung des Bogens, wel⸗ 
hen bie Linſe befchreibt, fchneller oder langfamer werden, fo werben 
bei der Unruhe die Schwingungen durch die Correction, welche die Efas 
flicität des Spirald vermindert oder vermehrt, fchneiler oder Tangfamer 
gemacht. Die zufammenziehenbe ober ausbehnende MWirfung der 
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Luftdemperatur findet auch beim Spiral ſtatt, wie beim Pendel ; ſowie 
man bei diefem durch eine compenfative Einrichtung Gleichfoͤrmigkeit 
der Schwingungen berzuftellen gefucht hat, fo trifft man nun aud) in 
feinen Taſchenuhren tompenfative Spirafcorrectionen an, tvelche ‘dies 
fen die Gleichheit der Schwingungen ftörenden Einwirkungen der Luft 
entgegenarbiiten follen. — Das Vaterland der Taſchenuhren iſt haupt: 
fachlich die franz. Schweiz, namentlich Genf, La-Chaux de Fonds, Lor 
ceu.‘.rw., wo birfe zu vielen Laufenden verfertigt werden. Unter 
den franz. Uhrmachern haben fih unter andern Berthoud, Brequet, 
Chevatier, Courvoifier, Preud'homme u. U. berühmt gemacht, ſowie 
in Frankreich und England überhaupt für die Ausbildung dieſer Kunft 
Vieles gefchehen iſt. Die geſchmackvollen parifer Pendelupren, an 
welchen fich die bildende Kunft mit der Mechanik verbunden, find bes 
kannt. Freilich erſcheint bei biefen die Eleganz als Hauptſache. Leis 
der vermißt man an den neuern Taſchenuhren, ſelbſt an feinen, die 
gtoße Gediegenheit des Materials der aͤltern, beſonders franz. Taſchen⸗ 
uhten, die ihnen eine ſo große Ausdauer gegeben. Von den gemeinen 
Taſchenubten iſt hier ohnedies die Rede nicht, die ſo ſchlecht find, daß 
ſie ſelbſt nicht einmal die Spottpreiſe werth ſind, um welche ſie in Un⸗ 
zahl verbreitet und verkauft werden. — Zu dem Beſten, was uͤber 
Uhren je geſchrieben worden if} gehört ein Aufſatz uͤber ihre Theorie 
im 4. Bd. von Schubert's »Vermiſchten Schriften⸗ (Stuttg. 1826). 
Kerner Klügel’8 ⸗Anfangsgruͤnde ber praktiſchen Mechanik (Berlin 
1807, mit Kpf.). Eine ausführt. Belehrung ertheiten Geißler's 
»Lehrbegriff der Ubrmadhirfunfte (Leipz. 1798, Z Bde, 4.), Bits 
thoud's trefflicher »Traitd des horlogese (neue Aufl., Paris 1786, 
3.), und Poeppe's »Unfeitung zur Kenntniß und Behandlung ber Ta⸗ 
fhenuhrene (Gotha 1807), Deſſelben Buch: »Die Wand, Stande 
und Taſchenuhren, bie Erhaltung, Reparatur und Stellung drefelben« 
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Sranff. a. M. 1816), -und endlich auch fein » Wörterbuch der Uhr⸗ 
macherkunſt · (Leipz. 1799). 

Ukas, der, jede von der Regierung im ruſſiſchen Reiche erlaſ⸗ 
fene Verordnung. (f. Rußland.) 

Ufraine e (fprich aus Ukraine), das fruchtbare Rand, welches 
ſich auf beiden Seiten des Dnepr bis tief in Rußland erſtreckt, die 
Mohnorte der Koſacken umfaßt und bis auf Peter d. Gr. der ſtete 
Zankapfel zeifhen Rußland und Polen gewefen ift. Es war ein 
Theil von Kleinrußland, und wegen feiner herrlichen Weiden, feiner 
Pferde und Ochien berühmt. Der Name iſt jetzt nur hiſtoriſch; doch 
beißt noch ein Souvernement ‘die ſlobodiſche Ukraine 118 
DAM., mit 914,400 ©.). 

Ulanen (Uhlanen), eine Gattung leichter Neiterei, die eigent⸗ 
lich tatarifchen Urfprumges ift, dann aber in Polen eingeführt und von 
den Königen zunächft zum befontern Dienfte, 3. B. Escortiren, nach⸗ 
ber aber auch im Kıiege gebraucht wurde. Ihre Hauptwaffe ift die 
Lanze, Die oben an derfeiben befeftigte Sahne dient durch ihr Flat⸗ 
tern, die Pferde des Feindes ſcheu zu machen. Wenn die Lanze ges 
ſchickt geführt wird, iſt fie allerdings beim Angriff und der Verfolgung 
von großer Wirkung. In der Folge wurden die Ulanen bei dem oͤſt— 
reichiſchen, und im fiebenjähtigen Kriege auch bei dem preufifchen 
Heere, in den neueften Zeiten aber bei din meilten Heeren errichtet. 
Doch ſprechen alle Sachkundige den Polen den Preis der Geſchicklich⸗ 
keit zu. 

Ulema heißt bei den Tuͤrken die Claſſe der Nechtsgelehtten, 
welche zugleich als Geiſtliche betrachtet werden, da das Recht oder 
bürgerliche Geſetz der Türken ebenſowol als ihre Religion. von Moham⸗ 
med. herkommt, und in ihrem Weligionsbuche, dem Koran,. auf den 
ſich auch alle fpätere gefegliche Worfchriften gründen, enthalten ift. 
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Das Oberhaupt ber Ulema iſt der Mufti (f. d.). Die oberſte Stelle 
nach dieſem nimmt der Kadileskier ein, deren es 8 gibt, einen in Eus 
ropa, einen in Afien und den dritten in YUegnpten. Cie haben Sig 
und Stimme im Divan; alle Kadis oder Unterrichter in dem ihnen 
untergebenen Theile des Reichs ficken unter ihnen und ‚werden von ih— 
nen angeftellt. Die Stelle ded Sladilesfiers bahnt den Weg zu der 
Wuͤrde eines Mufti; c8 kenn Keiner die leftere erlangen, wenn er nidt 
vorher jene mit Ehre und Beifall bekleidet hat. Die dritte Claſſe der 
Ulemas machen die Mollahs if. d.), die, nad) der Größe des Gehalts, 
vom erſten oder zweiten Range find, und die Oberrichtir in einzelnen 
Provinzen vorffellen. Mach ihnen fommen die Kadis (f. d.) oder Uns 
terrichter, welche überall in erfter Inſtanz Recht fprechen. 

Ulfilas (Ulphitas oder Wulfilas), in Kappadocien geb., war 
in dem Zeitraume von 360 -— 380 Biſchof der hriftl. Gothen in Das 
cien und Möfien, oder ber ſogen. Möfogothen, und fland bei ihnen in 
großem Anfeben, durch welches er fie auch zur Annahme der Arianis 
ſchen Lehre, welcher er felbft beigetreten war, bewogen haben foll. Er 
war ein für fein Zeitalter gelehrter Mann, und ward einige Male als 
Sefandter an den Eailerl. Hof nach Konflantinopel gefendet. Man 
ſchreibt ihm gewöhnlich die Erfindung der gothifhen Buchftaben zu; 
wahrfcheinlich aber ward durch ihn die gothifche Schrift nur mehr vers 
breitet und befannter. Cr überfegte die Bibel in die möfogothifche 
Spradie. Bon diefer merfwürdigen Ueberfegung, dem dlteften Denk: 
male beutfher Sprache, haben ſich bedeutende Bruchſtuͤcke erhalten, 
namentlich die Evangelien. Der fogen. filberne Coder in Upfala ents 
bält die 4 Evangeliften, eine Handſchrift zu Wolfenbüttel, Bruchſtuͤcke 
des Briefes an die Roͤmer« (befte Ausg., von Zahn und Fulda, Wei: 
ßenfels 1805, 4.). Nach einer. Entdedung des verbienftvollen Mojo 
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beſitzt die mailaͤndiſche Bibliothek von Ulfilas Handſchriften, aus tele 
chen die Ueberſetzung des Ulfilas ergaͤnzt wird. 

Ulloa (Don Antonio di), geb. zu Sevilla 1716, widmete ſich 
dem Eeedienfte, und ward, als der Sohn einer altadeligen Familie, 
fhon 1753 Gapitatn einer Eönigl. Sregatte. 1734 ging er mit ber 
Gemmiffion, die zu der hefannten Gradmeffung zur Beſtimmung der 
Geſtalt der EcdEugel nach dem füdl. Amerika abgeſchickt war, nad 
Quito, und blieb dafelbft bis 1744. Nacy feiner Ruͤckkehr durchreifte 
er auf Eönigl. Befehl, zur Vervollkommnung feiner ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Kenntniffe, einen großen Theil von Europa, und £ehrte mit teis 
chen Erfahrungen zuruͤck, die er zum Beſten feines Vaterlandes in Une 
wendung brachte. Die großen Candle ıc. von Ferrol und Carthagena 
wurden burch ihn vollendet, und die berühmten Quedfilberminen von 
Almada und Guangavellica in Peru befamen durdy ihn neues Leben. 
1755 ging er zum zweiten Dale nach Amerika, ward, als er zuruͤckkam, 
1767 zum Generaldirector des fpan. Seewefens ernannt, und flarb in 
hohem Alter 1795 auf feinem Landfige unweit Cadix. U. gehört zu 
den berühmteften und verdienftvollften Männern, die Spanien im 18. 
Jahrh. aufzumeifen hatte. Er war unermübdet mit der Verbefferung 
der Manufacturen und der Ausbreitung ber Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten in feinem Vaterlande beſchaͤftigt. Won feinen gelehrten Stenntnifs 
fen und feinem Beobachtungsgeifte zeugen feine Werke: »Relacion 
historica del viage a la America meridionale (Mabr. 1748; ins 
Engl. und Franz. überf., und deutſch im IX. Bde. der » Allgemeinen 
Hiftorie der Reifen«); »Noticias americanas sobre la America 
meridional y la septentrional-orientale (Mabr. 17725 deutſch 
von J. U. Dieze, Leipz. 1781, 2 Bde.). — Don Bernardo di 
Ulloa, ein Verwandter des Vorigen, iſt Verf. eines wichtigen Wer⸗ 
kes uͤber den Handel und das Fabrikweſen Spaniens. — Don Luis 
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de Ulloa y Pereira, ein berühmter fpan. Dichter des 17. Jahrh., 
deffen Sonette vorzüglich gefhägt werden. 

Ulm, an der Donou, an deren linkem Ufer eine Viertelſtunde 
oberhalb der Ringmauern die Iller, aus der Stadt felbft aber, an ih⸗ 
rer Südfeite, in 2 Armen die Blau ausflieft, war eine freie Reichs— 
ſtadt des ſchwaͤbiſchen Kreifes, auf deffen Verfammlungstagen fie den 
Vorfig führte. Sie befaß ein Gebiet von 15 AM., und hatte, bie 
Bewohner defjelben mit eingerechnet, eine Bevoͤlkerung von 37,000 
Einw. Durch den NReichsteputationsreceß von 1803 fam fie an das 
damalige Kurfürftentbum Baiern, ward aber 1810 von Baiern an 
Mürtemberg abgetreten, und ift gegenwärtig der Sig einer der 4 Pros 
vinzialregierungen biefes Königreichs, mit einem Gerichtshofe und eis 
ner beträchtlichen Sarnifon. Sie enthält in 1626 H. über 11,800 
Ew. Bis 1803 hatte fie meift evangel.,, und nur wenige Eathot. 
Einm., die ihren Gottesdienft in dem ehemal. deutfhen Haufe und in 
dem Uuguftinerklofter zu den Wengen hielten. Diefed Klofter wurde, 
wie das luther. Fräufeinftift, die Sammlung genannt, unter der bairi⸗ 
fhen Regierung aufgehoben, jedoch die Kirche deffeiben zu einer kathol. 
Pfarrkirche gemacht. Die Ungegend ift fruchtbar an Obſt und Ger 
treide; der Weinbau hat fchon feit 200 Fahren aufgehört. Dur 
ihre Lage an der Donau, weldye hier 200 8. breit und 10—12 F. tief 
ift, und durch das Einftrömen der Ser und Blau fhiffbar wird, iſt 
die Stadt zum Handel fehr geeignet; auch war berfelbe in frühern Zeis 
ten beträchtlich und noch bis auf die Mitte des 18. Sahrh. wenigftens 
nicht unbedeutend. Durch die Handeldverbote und Mauthfnfteme 
der beutfchen Regierungen fehr beſchraͤnkt, beſteht gegenwärtig das 
Gewerbe hauptfählid in Spedition auf der Donau nah Deftreic,, 
Leinwandweberei, feiner Brotbäcderei, und in der Verfertigung von 
Maferpfeifenköpfen und Zunder. Die ulmer Graupen werden fehr 
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geſchaͤtzt. Die Barchentfabrication hat als Handlungszweig gänzlich) 
aufgehört. Ulm hat ein berühmtes Gymnafium. Unter den Grbäus 
den der Stadt zeichnet fid) der Dom aus, welcher, obgleich der Thurm 
nicht volfendet ift, zu den fchönften Werken gothiſcher Bauart gehört; 
die Vorderfeite bes Thurms ift von erhabener Schönheit, ebenfo die 
Gewölbe der Kirche mit ihren Pfeilern und Säulen und dem Sacra« 
mentenhäuschen; die Kirche iſt eine der höchften, weiteſten und hellſten 
in Deutfchland. Der Bau diefes Münfters foll von Ulrich v. Enfin« 
gen im Uechtlande angefangen, von deffen Söhnen Kaspar und Mat: 
thias (ft. 1463), hierauf von Matt. Boblinger von Eflingen 1474 
fortgefegt worden fein. Die Fundamente wurden fchon 1377 gelegt, 
und die Kirche in 111 Jahren vollendet. Die Stadt hat durdy ihre 
Lage an der Oberdonau audy in politifcher Hinficht eine bedeutende 
Wichtigkeit und warb in der neueſten Kriegsgefchichte dadurch merk: 
würdig, daß die am’ 14. und 15. Dct. 1805 bei Eichingen fiegenden 
Franzoſen fie, unter Unführung Napoleons, den 17. Der. mit Copi⸗ 
tulation einnahmen und den General Mack mit 24,000 M. daſelbſt 
zu Kriegsgefangenen machten. Die Feſtungswerke, Furze Zeit vor 
diefem Ereigniffe ihrem größten Theile nach niedergeriffen, wurden nun 
vollends geebnet. Vgl. Haid, »Ulm mit feinem Gebiete« (1786). 
Ulrich, Herzog von Würtemberg, geb. 1487, ein Sohn des 
wahnfinnig gewordenen Grafen Heinrich, kam zur Regierung, weil 
von Eberhard im Bart, dem erften Herzog, und deffen Nachfols 
ger, Eberhard I1., keine männlichen Nadyfolger vorhanden waren. 
Die abfcheuliche Vertreibung des Legtern durch feine Raͤthe, Diener 
und Amtleute 1498, feßte U. fchon als 1ijährigen Knaben in den 
Beſitz des Herzogthums; aber diefe Raͤthe regierten in feinem Namen, 
und beforgten hoͤchſt nachläffig und zweckwidrig feine weitere Erziehung. 
Um ber Eaiferlichen Hülfe gegen ben vertriebenen Eberhard defto ge= 
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al zu fein, verfobten fie U. fogleich mit der Prinzeffin Sabine 

vn Baiern, einer Schweftertochter des Kaiſers, veranlaften aber das 
durch, daß der Kaifer, welcher ein Regiment von 13 Perfonen weder 
für das Land noch den jungen Herzog vortheilhaft finden mochte, ihn 
fehon in feinem 14. Jahre für volljährig erklärte. U. war Eraftvoll, 
feurig, muthig, ein Süngling von Kopf und Herz; aber fo viel er 
Lateinifch gelernt hatte, war dennoch weder das Eine noch das Andre 
gebildet worden, und er eben durd) diefe Rohheit und fein ungeftümes 
Feuer ungeheurer Handlungen fübig. Späterhin machten ihn feine 
widrigen Schidfale hart, was er urfprünglich nicht war, und verfäus 
erten feinen Charakter durch Urgwehn und Miftrauen gegen alle Welt, 
Die erften Jahre jeiner Selbftregierung zeichnen ſich aus durch feine 
Zheilnahme am baitifch » landshutifhen Erbfoigekriege, welcher Wuͤr⸗ 
temberg bedeutend vergroͤßerte; durch den glaͤnzendſten Hof in Deutſch⸗ 
land, welcher der Sammelplatz alles ſuͤddeutſchen Adels war; durch 
die Gnade Kaiſer Maximilians J., der den Tochtermann ſeiner Schwe⸗ 
fter beguͤnſtigte. Aber bald folgte Ungluͤck auf Ungluͤck. Jener Krieg 
und andere Ritterzuͤge, jener glaͤnzende Hof und feine verſchwenderi⸗ 
fhen Feſte hatten die ſchon zuvor beträchtlichen Schulden der Familie 
bis zu 1 Mit. Gldn. erhöht; druͤckende Behandlung, überhaupt 
ſchwere Abgaben und unfruchtbare Fahre dazu, machten bie Unters 
thanen unzuftieden, und fo erhob fih 1514 der gefährliche Aufftand 
ded armen Konrad, den der Herzog kaum dadurch zu flillen vermochte, 
daß er ben Mürtembergern im tübinger Vertrag außerordents 
liche Rechte und Freiheiten einraͤumte. 1515 ermordete er eigenhäns 
dig feinen Liebling, Hans v. Hutten, den er im Verdacht allzugroßer 
Bertrautichkeit mit der Herzogin hatte. Da entfloh ihm biefe; er ver« 
tor Ehre und guten Namen und die Gunft des Kaiſers; der Adel von 
ganz Suͤddeutſchland ward durch die Hutten gegen ihn aufgehegt und 
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drohte ihm; die Herzoge von Baiern, bie Brüder feiner Gemahlin, 
wurden feine erbittertften Gegner; nur mit Mühe entging er ber 
Reichsacht. Kaum hatte er fih aus diefer Verlegenheit herausgewun— 
den, als er in nody größeres Ungluͤck unrettbar qerieth. Einige Buͤr— 
ger von Reutlingen hatten ihm 1519 feinen Buryvogt auf Achalm 
erfchlagen, und er, in der erſten Wuth darüber, nahm ploͤtzlich die 
Reichsſtadt felbft weg, und vereinigte fie, als erobertes Gut, mit 
feinem Herzogthume. Nun erwacdhte der biöher verhaltene Groll feis 
ner alten Gegner aufs neue; der ganze ſchwaͤbiſche Bund deffen Mit: 
glied die Reichsſtadt war, dem Herzog von Baiern an feiner Epige, 


waffnete fih und in wenig Wochen war U, von Rund und Leuten - 


vertrieben. Ohne weitere Nüdficht auf itn oder feine Familie ver— 
kaufte der ſchwaͤbiſche Bund das ausgepfünderte Herzogthum an die 
öftreich. Brüder Karl und Ferdinand, und bis 1534 bifdete e8 einen 
Theil der vorderen Lande des Hauſes Oeſtreich unter König Ferdinand, 
U. ſaß inzwifhen aufder Bergfeſte Hohentwiel und weilte in Möm: 
pelgardt, das ihm geblieben war, und fuchte Brot und Hlife in 
Frankreich bei Kranz J., oder in Kaffel bei Landgraf Philipp dem 
Großmuͤthigen. Mehrere Verſuche, fein Rand wieder zu erobern, was 
ren mißlungen; fein wieberholtes Anfuchen um rechtliche Entſcheidung 
feiner Sache war nicht geachtet worden; umfonft hatten fich die ange⸗ 
fehenften deutſchen Fuͤrſten auf öffentlichen Reichstagen bei Karl und 
Kerdinand fir ihn verwendet. Bereits flanden damals bie Parteien 
der Kathotifen und Proteftanten im Reich einander gegenüber, und 
zum Glauben der Legtern war auch U. übergetreten; insgeſammt 
glaubten ſich die deutſchen Fuͤrſten vom Kaiſer in ihrer Freiheit ge⸗ 
faͤhrdet, und gerade hatten er und fein Bruder die" Hände voll zu thun 
mit anderweitigen Feinden; Frankreich gab Geld und hegte gegen fir. 
Um fo eher entfchloß ſich der kuͤhne Landgraf von Heffen, eins der 
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Haͤupter der Proteſtanten, zu einem Wageſtuͤck fuͤr U., ſeinen Glau⸗ 
bensgenoſſen und Anverwandten. Er fuͤhrte ihn an der Spitze ſeines 
Heeres 1534 nach Würtemb’ry zuruͤck und der Sieg bei Laufen am 
Neckar verfhaffte dem lang Vertriebenen fein Herzogthum wieder. 
Zwar mußte er e8, fo ungern er auch einwilligte, als oͤſtreich. After 
leben annehmen, weil Philipp und feine andern Freunde ſich mit 
Kaifer Karl und König Ferdinand wieder ausföhnen wollten; aber 
aud) fo behielt er Macht genug, um fogleich das Lutherthum darin 
einzuführen, zu welchem ſich fein Volk um fo fehnfuchtövoller bins 
neigte, je firenger der neuen Lehre der Zugang unter König Ferdi⸗ 
nand verfchloffen worden war. Die große theologifche Anftalt in Tuͤ⸗ 
bingen und das reiche Kirchengut der Wuͤrtemberger verdankten das 
mals feinem guten Willen ihre erften Anfänge. Doch aud jegt follte 
U. ſich feiner dauernden Ruhe erfreuen. Sein neues Verhältniß zu 
Oeſtreich, das den Verluft des wohlgelegenen Herzogthums nicht fo 
leicht vergaß, und ihn öfters neckte und ununterbrochen beobachtete, 
derutfachte ihm manche Unannehmlichfeit in den nächften 12 Jahren. 
und verfegte ihn gegen das Ende feines Lebens noch einmal in bie 
peinlichfte Verlegenheit. Als evangelifcher Fürft war er-Mitglied bed 
ſchmalkaldiſchen Bundes geworden. Er hatte 1546 ein beträchtliches 
Gontingent zum Heer ber Verbündeten an die Donau rliden laffen, 
und Würtemberg war, nach der unglüdliden Wendung des Krieges 
für die Verbündeten, eines ber erften Länder, das vom Heer des 
Kaiſers befegt wurde. Gegen Bezahlung einer beträchtlichen Summe 
und Einführung des Interim im Herzogthume war fein Friede mit 
dem Kaifer bald gefchloffen; aber jegt ließ König Ferdinand eine Ges 
lonieanklage gegen ihn, feinen Afterlehnsmann, einleiten, und bald 
war voraugzufehen, daß er diesmal das Herzogthum auf tem Wege 
Rechtens verlieren duͤrfte. Schon hatte ſich der alte Herzog entfchlofs 
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fen, baffelbe feinem Sohn Chriftoph abzutreten, der keinen Antheil 
am Kriege genommen hatte, als am 6. Nov 1550 Kummer und 
Verdruß über diefe legte Widerwaͤrtigkeit feinem Leben ſchnell ein Ende 
madten. 

Ultimatum, von ultimus, ift ein neueres, in ber Diplomatie 

ſchen Spradye gebräuchliches Wort. Man verficht darunter die legten 
Bedingungen, die man bei einem zu ſchließenden Vertrage ober bei its 
gend einer andern Verhandlung macht, und bei denen man unmiders 
ruflich feitzuftehen erklärt. 

Ultra nennt man jegt überhaupt Alle, die aus Vorurtheil und 
Reidenfchaft in dem, was fie wollen, weder Maß noch Ziel halten und . 
das Ziel verlieren, indem fie über daffelbe hinausftreben. Die Benens 

‚nung ift aus dem Worte Ultrarevolutionnaire entfLanden, womit man 
in Sranfreih 1793 Diejenigen bezeichnete, die in ihrem republifanis 
fhen Schwindel die Grenzen der (angenommenen Berfaffungsgrunde 
faͤtze uͤberſchritten. Won vielen herrfhfüchtigen Demagogen geſchah 
dies abfichtlich, um ihre Gegner verdächtig zu machen und aus dem 
Wege zu räumen. Das berüchtigte Nevolutionstribunal, Dane 
ton’s Merk, war die Giftfrucht jener Tollheit der ſchwarzen Sacobiner. 
Seit der Rückkehr der Bourbons auf den Thron von Frankreich bils 
deten fih die Parteien der Uiltraroyaliften und der Ultraliberalen: 
Grgenfäge, die fi aus dem Meinungskampfe der Nevolutionnairen 
und Antirevolutionnaiten entwidelt, und fih mehr oder.weniger über 
einen großen Theil von Europa verbreitet haben. Beide find uͤber⸗ 
fpannte Wortkaͤmpfer, jene für die alte, diefe fir die neue Zeit; das 
durch haben fie eine wihtige Bedeutung in der Geſchichte der öffent: 
lihen Meinung und det Zeitgeiftes erhalten. Die neuere Geſchichte 
Frankreichs insbeſondere aͤßt ſich ohne die genaue Kenntniß beider Pure 
teien nicht verſtehen. Die zahlreichen Artikel in unſerm Werke uͤber 
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Frankreich und die neuere franz. Gefchichte bieten dazu die beſten Quel⸗ 
len. Insbeſondere vergleiche man die ſaͤmmtlichen Artikel über Frans 
“reich, ſowie Ludwig XVIII. = 
Ultramarin ift die ſchoͤne himmelblaue, aber auch ſehr Eofts 
bare Fatbe, welche aus dem Lafurfteine (lapis lazuli) gemadıt wird, 
der vornehmlich aus dem noͤrdl. China, dem angrenzenden Tibet und 
aus Rußland zu und kommt. Bekanntlich gibt e8 2 Arten von Las 
furftein, mit Goldflecken durchſetzten und völlig blauen. Aus diefem 
fegtern wird die Ultramarinfarbe bereitet. Der Stein wird zum feins 
ften Pulver zerrieben, mit verſchiedenen harzigen Stoffen vermifcht und 
zu einem Zeig gefnetet. Das Pulver wird dann von den harzigen 
Theilen wieder gefchieden. Was ſich zuerft abfondert, gibt das ſchoͤnſte 
Ultramarin; nach und nad) wird es immer blaͤſſer, und folglich auch 
Schlechter. Dieſes Ultramarin und die aus ten Kobalterzen bereitete 
blaue Farbe (Smalte), von denen befonders das ſaͤchſiſche Erzgebirge 
viel liefert, find die einzigen blauen Farben, welche das Feuer aushal⸗ 
ten, und daher zu Emails und Perzellanmalereien gebraucht werden 
Einnen- Da der Lafurftein ſich nur in feinen Stücken finder, fo ift 
das Ultramarin die Eoftbarfte unter allen Malerfatben. Ehemals 
wurde fie häufiger gebraucht als jegt, vorzüglich im Mittelniter'zi den 
Malereien in den Handfchriften, und nachber am meiften von Tizian. 
Jetzt ahmt man ihn mieift aus Kobalt nach. 
Ultramontan (ultra montes), was jnſeits der Gebirge, d. 
h. der Alpen, iſt, aber nur in Beziehung auf di Perfon des Redenden. 
> Sr Statien verfteht man Deutfchland und Sranfreih barunter, in 
Frankreich Dingegen Italien. — Ultramontane Grundfäge 
werden häufig mit hierarchiſchen papftt. gleidbebeutend genommen. 
Ultramontanismus (weil Non den weftl., noͤrdl. und 
oͤſtl. Völkern Europas jenfeitd der Berge — ultra montes — liegt), 
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das Beſtreben, die kath. Nationalkirchen dem Papfte und ber roͤmi⸗ 
ſchen Curie mehr alg die beftehenten Kirchengeſetze erfodern, bifcyöfl. 
und landesherrl. Nechte geftatten und die Mirffamkeit der im Kathos 
licismus enthaltenen hriftt. Elemente duldet, unterwinfig zu machen. 
Sein Prineip ifE das Papal'pſtem, nach welchem der Papſt (feit Gre⸗ 
gor VI.) überall Biſchof zu fein behauptet, und als folder den Bi— 
ſchoͤfen nur Befugniffe und Verrichtungen, dir er fich nicht vefervict 
(partem sollicitudinis, einen nach feinem Gutbefinden verfürzten 
Theil des Kirchenregiments) Übertragen haben und faffen will; nad 
welchem er ferner Über die allgemeinen Kirdyenverfammlungen, welche 
ohne feinen Befehl nicht zufammentreten und ohne feine Genehmigung 
nichts Gültige befchließen Eönnen, gebieten und fidh zum unumjfchränfe 
ten Heren der gefammten Kirche machen will, der ben weltlichen Re⸗ 
genten nur fo viel Einfluß auf die Kirche ihres Landes nachläßt, ale 
er ihnen wegen femporairer politiſcher Verhaͤltniſſe nicht füglich vers 
weigern kann. Dieſes Syſtem ringe frit 1814 mit fleigendem Era 
folge nach der Cderhand, die ihm bie kirchliche Profis bis auf einige 
nur factifche oder vom Papft aus Klugbeit bewilligte Ausnahmen 
überall einräumen muß, wo die von päpiit, Auslegung abhängigen 
Beſchluͤſſe der tridentiniichen Kirhhenberſammlung uneingefchränft ane 
genommen find, oder, wenn dies nur mie Modificatienen geſchehen tvar, 
unter guͤnſtigen Umſtaͤnden doch gebanthabt: warten. Dem Uftras 
montanismus gegenüber find die 4 Artikel dor galficanifchen Kirchen« 
freibeit eine Jerlehre, deren Vortrag in den franz. Prieftirfeminacien 
die Negterung nicht mehr durdifegen Fang, die von Sebroniug umd dem 
ernfer Gongreß ausgeſprochenen Grundfäge tes Epiſcopalſyſtems, for 
wie die auf Herftellung bes alten, vorpfendifiterifchen echten Katholie 
eismus bindeutenden Auslaſſungen beuticher Katholifen, find Ergerifche 
Einfälle und Träume, die zu wenig Nachdruck auf ihrer Seite haben, 
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um auch nur die Ehre einer ernfllichen Verfolgung zu verdienen; nur 
die Landesherren nebft ihren Umgebungen find eine Macht, die ber 
Ultramontanismus wirklich zu fürdyten und um jeden Preis zu gewin= 
nen hat. Weit MWeltherrfchaft des römifchen Biſchofs der wenigftens 
oftenfible Zweck ift, für den der Ultramontaniemus handelt, nennt 
man feine. Beförderer und Werkzeuge Römlinge, oder, wenn fie ald 
Schriftſteller das kanoniſche Recht nach den Marimen der päpfttl. Cus 
tie geftalten, Curialiften. Sie find entweder blinde Ultramontaner, 
welche in dee Meinung, das Heil der Staaten, der Kirche und der 
Menfchheit überhaupt hänge davon ah, daß der als Statthalter Chris 
fi geltende Dberbifchof der kathol. Kirche in der Chriftenheit allein 
berrfche, dafür zu wirken fuchen, oder ſehende, die ihren perfönlichen 
Nutzen und den Vortheit gewiffer Stände und Gerporationen, deren 
Uebermacht und Bereicherung das ficherfte Mittel zu ihrer eignen ift, 
im Auge haben. Der chriftt. Religion felbft arbeiten fie durch Unter- 
drüdung ihres Lichtes, durd) Verdrehung ihrer Wahrbeiten und Vers 
kuͤmmerung ihres Einfluffes auf die inteffectuelle und ſittliche Bildung 
der Völker planmäßig entgegen und brauchen aud Das, was fie für 
Chriftentbum ausgeben, wie die päpftt. Macht, nur als Mittel, einen 
folhen Zuftand der Dinge berzuftellen, indem fie und ihre Genoffen 
das Privilegium des Herrſchens und Geniefens ohne Störung von 
Seiten der Megierungen, weltlicher Stände und Völker behaupten Eöns 
nen. Ihr darauf ausgehender, was die ihm unterzuorbnenden Mafs 
fen und die ihm entgegenwirfenden geiftigen Kräfte betrifft, allerdings 
großer Plan, verſteckt fi hinter dem Namen der Theofratie, der daher 
im Munde diefer Partei eine oligarchifche Univerfalherrfchaft bezeichnet, 
die den Gang einfchlägt, und die Mittel braucht, wodurch die Jeſuiten 
einft übermädhtig wurden. Unvorfichtigfeiten der Gongregation in 
Frankreich und der Confiftorialen am Rhein und in ber Schweiz haben 


Ulyffes 9 


von dieſem Plane mehr verrathen, als zu feiner Ausführung dienlich 
if. Zum Biele kann er wegen des Gegengerwichts heilfehender Mo⸗ 
narchen und der Aufklärung, deren ſich die kathol. Weltgeiftlichkeit in 
einem großen Theite Deutfchlands erfreut, nicht vollitändig Eommen. 
Ulyffes (grieh. Ddyffeus), der Sohn des Laertes und der 
Antikteia, König Über die kleinen Inſeln Ithaka und Dulihium an 
der Küfte Albaniens, die jegt zu der Republik der ionifchen Infeln ges 
hören. Auch wird er Fürft der Kephallener genannt. Die Berichte 
über ihn fallen in das Gebiet der Sage. Seine Gemahlin war Pes 
nelope, einzige Tochter Skarion’s. Ihre Freier mußten um fie einen 
Wettlauf halten, in welchem Ulyffes den Preis bavontrug. Als die 
griech. Fürften den Krieg gegen Troja befchloffen hatten, wollte er keis 
nen Theil daran nehmen, weit ihm geweiſſagt worden war, daß er erff 
nach 20 Sahren zurüdkehren werde. Er ftellte fich daher wahnfins 
nig; allein Palamedes entdeckte die Verftellung und Uinffes ward ges 
nöthigt, mitzuziehen. Er fam mit 12 Schiffen vor Zrojean. Wähs 
rend ber Belagerung zeichnete er fi) durch Gemwandtheit, Lift und gros 
ßes Mednertalent aus. Ueberall ward er als Kundfchafter, Wermitts 
ler, Gefandter gebraucht. Ihm verdankten die Griechen die Entde⸗ 
dung des jungen Achilles auf der Inſel Scyros, ohne den die Stadt 
nicht erobert werden konnte. Er ſchlich fic verkleidet nad) Troja und 
ins Lager der Trojaner, er übernahm das Gefhäft der Ausſoͤhnung 
des Agamemnon und Achill, und nach des Legtern Tode verſchaffte 
ihm feine Beredtſlamkeit deſſelben Waffen, weshalb Ajax fein Feind 
war. Er half das Palladium aus Troja entwenden, und war mit 
unter Denen, die ſich in das bekannte hoͤlzerne Pferd verbargen, wo⸗ 
durch, wie eine ſpaͤtere Sage berichtet, die Eroberung Trojas bewirkt 
wurde. Nachdem dieſe Stadt eingenommen und verbrannt worden 
war, mußte Ulyſſes durch ein beſonderes Schickſal 10 Jahre lang an 
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verfdjiedenen Küften herumirren. Er kam an bie Kuͤſten der Cyklo— 
pen, wo Volpgbem (f d.) 6 feiner Gefährten fraf, U. würde ein 
gleihes Schickſal gebabt haben, wenn er nicht den Cyklopen beraufdt, 
und ihn im Schlafe feines einzigen Auges beraubt bätte. Deshalb 
verfolgte ihn Neptun. Er brfuchte hierauf die ſchwimmende Inſel des 
Aeolus, ward zu den Luͤſtrygenen verſchlagen, entfloh ihnen und kam 
zu der Inſel Äöa, wo die Zauberin Girce (f. d.) berefchte, bei welcher 
er ein Jahr blieb, und flieg felbft in den Dr£ug hinab. Darauf fam 
er zur Sufel der Sirenen, dann zur Scylla und Charybbid. Durch 
Zufall und durch den Zorn der Götter hatte er nach und nach alle feine 
Schiffe und Gefährten verloren. Als Scifforüchiger kam er ganz 
allein auf der Inſel Ogygia an, wo er von ber Nymphe Kafnpfo gut 
aufgenommen wurde, und mit ihr faft 8 Jabre fehr vertraut lebte, 
Darauf ward er nah Scheria, der Infelder Phaͤaken, verſchlagen. 
Durch den Beiftand ter Minerva, deren Kiebling er natürlich war, 
mußte ihn hier die ſchoͤne Koͤnigstochter Nauſikaa finden, die ihn zu 
ihrem Vater Ulcinous brachte. Von hier aus Fam er, von Minerva 
in einen Greis verwandelt, endlich wieder in fein Vaterland zuruͤck, we 
er Penelope (f. d.), die ihm beftändig treu geblieben war, und f. Sohn 
Telemach wiederfand. Diejenigen, welche während feiner Abweſen⸗ 
beit ſich um die Hand der Penelope briworben und fein Gut verzehrt 
hatten, tödtete er. Mach einer langen friedlichen Regierung ward er 
ig einem Gefecht von einem feiner mit der Girce erzeugten Sohne durch 
einen Pfeil tödtiih verwundet, Ale jene Abenteuer des U. und f. 
Reiſen bat Homer in der »Odyſſee« befungen, der ihm einen ehrwuͤr⸗ 
digen Charakter gibt; anders viele fpätere Dichter, 

Umdrehung, Ummwälzung, Rotation. Mir mwiffen von 
unferer Erde, daß fie fi in 24 Stunden einmal umwälzt; auch an 
der Sonne und den meiften Übrigen Haupts und Nebenplaneten ift 
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eine Notation (man verwechfele dies Wort nidyt mit Umlauf) beob⸗ 
achtet worden, und bei den übrigen folgern wir fie mit größter Wahrs 
ſcheinlichkeit. Bei diefer Umwälzung der Weltkoͤrper befchreiben ihre 
Punkte, mit Ausnahme der in der Are belsgenen, größere oder Eleinere 
Kreife um diefe legtere, während fie feibft infofern ruht. — Daß die 
Umdrehung der Erdkugel mit vollfommener Gleichgültigkeit erfolge, 
tehrt und die Beobachtung der Firfterne. Ueber ihren Einfluß auf 
die Kugsigeftalt der Erde f. Abplattung. 

Umgebungen oder Zournierungen nennt man in 
der Kriegsfprache alle Unternehmungen auf die Flanken und den 
Rüden des Feindes, als deffen ſchwaͤchſte Theite, wodurch er entweder 
von feinen Ruͤckzugs- und Subfiftenzlinien abgebrängt, oder doch we⸗ 
nigftens auf einige Zeit bedroht und fo in f. Bewegungen geflört wird. 
Die moralifhe Wirkung ift dahei gewöhnlich nody wichtiger als die 
taftifche, denn der Umgangene verliert dadurch) leiht Muth u. Selbfts 
vertrauen, forsie der Umgehende an beiden gewinnt; daher nicht felten 
ſchon die bloße Drohung des Umgangenwerdens hinreichend ift, Trup⸗ 
penabtheilungen, ja felbft ganze Corps, zum Ruͤckzuge zu nöthigen. 
Truppen und Anführer, denen ein hoher Grad von Muth und moras 
liſcher Kraft innewohnt, verlieren indeß dadurch nicht ſogleich ihre 
Saffung und Haltung, ja fie imponiten nicht felten dem Feinde durch 
ſcheinbaren Leichtfinn, wovon die Kriegsgefhichte viele Beiſpiele aufs 
weifet. Deffenungeachtet bleiben Umgehungen von großer Wichtige 
keit, und es ift Pflicht der Anführer, fih im voraus möglichft dagegen 
zu ſichern. Gewoͤhnlich ift eine Umgehung mit Angriffen auf bie 
Front des Feindes verbunden, die entweder Scheinangriffe (fansses 
attaques) oder wirkliche find, wodurch die Aufmerkfamkeit deſſelben 
von feiner ſchwachen Seite abgezogen oder wenigſtens getheilt wird. 
Dan kann die Umgebungen in ftrategifche und taftifche eintheilen; 
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erftere werden ſchon bei Anfang eines Feldzuges eingeleitet, da man 
feine Märfche fo einrichtet, daß der Feind von mehreren Corps von 
weitem umfaßt, entweder ohne Schlacht zum Nüdzuge genöthigt wird, 
ober dieſe unter den nachtheiligften WVerhältniffen annehmen muß; 
legtere find folche, die erft Eurz vor der Schlacht oder in derfelben durch 
Entfendung einzelner Corps in den Rüden des Feindes bewirft wers 
ten. Beide Arten der Umgebungen haben oft nicht bloß den Sieg, 
fondern felbft die Vernichtung des Feindes zum Zwed und laffen fi 
in der Ausführung nicht fo ſcharf trennen als in der Theorie. Oft 
aber genügen frategifche Umge;ungen oder die bloße Drohung damit, 
einen ſchuͤchternen Feind zur Näumung ganzer Provinzen zu veran⸗ 
laſſen und ihn auf die Wertheidigung einzufchränten, fowie taftifche 
ihn nicht felten unangreifbare Stellungen aufjugeben veranlaffen. ' 
Napoleon war ein großer Meifter in firategifchen Umgehungen, wie es 
fait alle f. Feldzuͤge beweiſen, namentlich die von 1805, 1806 und 
1809. Als ee 1812 den Niemen paffirt hatte, leitete er den Plan 
ein, die Armee des Fürften Bagration zu umgehen, abzufchneiden u. 
zu vernichten. Der erfte Theil diefes Plans gelang voukommen, der 
legtere fcheiterte aber an der Gefchidlichkeit des ruffifhen Anfuͤhrers 
und dem Mangel an Einheit unter den franz. Generalen. Gewoͤhn⸗ 
lid) waren die Gegner Napoleons ſchon vor der Schlacht von ihren 
Berbindungstinien abgefchnitten, durch Märfche, Die diefer lange zus 
vor, ja ſchon bei Anfang des Krieges, meijterhaft berechnet "hatte, und 
die von feinen Generalen mit überrafchender Schnelligkeit und bemwuns 
bernswürdiger PünktlichFeit ausgeführt wurden. Bei Friedrich dem 
Gr. findet man faft nur taktifhe Umgehungen; er führte fie entweder 
durch f. ſchraͤge Schlachtordnung, alfo in zufammenhängender Linie,. 
oder durch Entfendungen (Detachirungen) kurz vor der Schlacht aus. 
Bor der von Prag (6. Mai 1757) wurde der Zürft Morig von Ans 
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halt befehligt, oberhalb diefer Stadt eine Brüde zu ſchlagen, mit dem 
rechten Flügel der Keith’fchen Armee über die Moldau zu gehen und 
dem Feinde in den Nüden zu fallen, während der König benfelben 
von vorn angreifen würde. Diefer fühne Pian hatte die Vernichtung 
des Feindes zum Zwecke; er wäre erreicht und wahrfcheinlich der Krieg 
damit beendigt worden, wenn die Brüde zur rechten Zeit hätte ges 
ſchlagen werden koͤnnen. — Umgebungen find aber oft fhädlich, da 
fie zu ntfendungen von Truppen verführen, die man am Tage der 
Schlacht fehr vermißt. Friedrih und Napoleon eifern daher in ihren 
hinterlaffenen Schriften ſehr gegen dieſen Fehler. Zumeilen werden 
aber die umgebenden Corps, wenn fie zu weit von der Hauptmacht 
entfernt find, um von diefer unterftügt werben zu Eönnen, felbft ume 
gangen, abgeſchnitten und aufgeriebn, wie z.B. die der Generale 
Fink bei Maren und Vandamme bei Kulm. Friedrich und Napo—⸗ 
leon waren ebenfo furchtbar bei ihren Umgebungen als furchtlos, wenn 
fie felbft umgangen wurden, und unterfcheiden fich dadurch fehr von 
vielen andern Generalen. So 3.8. hütte der Herzog von Cumbers 
land das Treffen von Haſtenbeck (26. Suli 1757) ſchon fo gut ale 
gewonnen, als er eine Abtheilung des Feindes in feinem Ruͤcken ers 
blickt, und ſich dadurch verleiten ließ, alle errungene Vortheile aufzus 
geben und fo feinem Gegner, dem Marſchall D’Eftreeg, einen Sieg zu 
uͤberlaſſen, den dieſer weder erwartet noch durdy feine Anſtalten vers 
dient hatte. Wenn auch in faſt allen neuern Schlachten das Umge⸗ 
hen des Feindes den wichtigſten Act ausmacht fo findet man doch ſchon 
in den äfteften Kriegen Spuren davon. Vorzüglich benugten barba: 
riſche Völker ihre große Ueberlegenheit an Neiterei zu Umgebungen; 
ihre angeordneten Angriffe fcheiterten aber gewöhnlich an der feften 
Haltung der Phalangen und Tegionen der Griechen und Römer, deren 
Heere auch fo Elein waren, daß fie ihre Subfijtenzmittel entweder mit 
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fi führten oder leicht überall finden Eonnten, daher ihnen das Um⸗ 
gangenwerden nicht jo wichtig und furchtbar fein Eonnte, als es den 
heutigen großen Armeen ür. 

Umfehrung beift in der Muſik 1) diejenige Verfegung ber 
Toͤne eines Intervallz, xo man den tiefen Ton um eine Octave er— 
böht, den hoͤhern um sine Octave erniedrigt. Hierdurch wird bie 2. 
zur 7. die 3. zur G., die 4. zur 5., Nie d. zur 4., die 6. zur 3., die 7. 
zur 2, die 3. um Einiing. Die Umbehrung von Accorden nennt 
mean gewöhnlicher VBerwechſelungen. Auf tie Unmkehrung der 
Intervalle qründet fih num die Umkebrung melediſcher Säge beim 
doppelten Gontrapunft, mwelte darin beftcht, daß diefelbe Melodie in 
eine andere Stimme (nur eine Octave, Decime, Duotecime) erhöht 
oder vertisft, mithin bald als obere, baid als untere Stimme vors 
kommt. — In der Logie nennt man Umfchrung diejenige Veraͤn⸗ 
derung, welche mit einem lo iſchen Sage vorgeht, wenn der Subjec⸗ 
tiobegriff zum Praͤdicatbegriff und umgekehrt gemacht wird. 

Umlauf, beißt tie Wemegung eines um einın Mittelpunft 
laufenden Körpers durdy f. yanze Bahn. Die Zeit, in welcher dies 
einmal gefchieht, heißt die Umlaufszeit. Das Verhaͤltniß der dabei 
flattfindenden gefchwindern oder langſamern Bewegung zu der Ents 
fernung vom Mittelpunkte und ber vom Körper mitgetheilten Kraft 
und andern Einwirkungen erläutert die Mechanik des Himmels. 

Umlaufendes Capital (Nationalökonomie) und Capis 
tal. Es kann nur ſinnlich fein, nie geiftig; denn nur finnliche Guͤ⸗ 
ter Bönnen ihren Befig verändern, niemals geiflige. Es find dahin 
alle rohe Stoffe zu rechnen, aus welchen der Gemwerbfleiß ber Menſchen 
Waaren bereitet, die Münzftücke, womit die Arbeiter belohnt, die Nah⸗ 
tungsmittel, welche benfelben während der Aeußerung ihrer Thätigfeit 
gereicht werden; denn von ſaͤmmtlichen Gütervorräthen biefer Art 
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muß man den Bofig aufgeben, reill man die Güter ind Dafein rufen, 
zu deren Hervorbringung jene Vorräthe beftimmt find. 

Umriß (Contour) nennt man in den zeihnenden Künften die 
äußerften Rinien, wodurch man die Grenzen, mithin die Form irgend 
eines Körpers, andeutet. Daher man auch Bilder, wo bloß die Figur 
der Körper, ohne Erhabenheit oder Tiefe, ohne Schatten und Kichter, - 
und ohne belebende Farben angegeben ift, Gontoure oder Zeichnungen 
in Umtifjen nennt. Solche Darftellungen können ſich daher nur durch 
richtige und geiftvolle Zeichnung und Anordnungen empfehlen. Da 
dies aber die Elemente der Malerei find, fo haben fie für den. Kunſt⸗ 
Eenner großen Werth. Man hat daher in unferer Zeit mit Recht ans 
gefangen, Bedeutung auf ſolche Contoure zu legen, und nicht mur 
vorzüglihe Bilder auf die Weife in Kupfer geflohen, fondern auch 
-eigne Erfindungen in Gontouren dargeftellt, wie die Gebr. Riepen⸗ 
haufen, Cornelius, Retzſch. Hier beruht Alles auf der Mobdification 
der Linien, Contoure von Bildern aber, deren Vorzüge etwa in kuͤnſt⸗ 
licher Beleuchtung, blühender Farbengebung u. dgl. beruhen, koͤnnen 
natürlich von Feinem befondern Werthe fein. — In Gemaͤlden ſelbſt 
£önnen die Umriffe entweder [darf ausgedruͤckt, wie bei der altdeute 
an ober bie Uebergänge mehr verwafchen fein, wie bei ber italien. 

chule. 
Uncialbuchſtaben (von dem lat. uncia, Gewicht, Zoll) 
find Buchſtaben, einen Zoll breit, wie man fie auf Denkmaͤlern ꝛc. zu 
machen pflegt, damit fie auch in der Entfernung in die Augen fallen. 

Unebeliche Kinber find ſolche, die außer der Ehe erzeugt 
worden, deren Geburt alfo nicht durch die Gefege der Kirche und des 
Staats geheiligt iſt. — Die Gefege machen mehrere Unterfchiebe, je 
nachdem die Eltern mit einander verwandt, verlobt, oder fonft verheie 
Sathet, ober die Mutter unehrbaren Standes gewefen. Dee einer 

6r ſtes Bdch. 7 


98 Unendlich 


foihen Geburt anklebende Makel wird durch die Regitimation (d. i. die 
Aufhebung des Standes ungefegmäßiger Geburt) abgewafchen. Disfe 
Legitimation erfotgt, wenn die Eltern nad der Geburt des Kindes 
noch eine Che mit einander eingehen, oder durch ausdrüdlihe Vers 
ordnung des Fürften, oder durch ein richterliches Urtheit, nämlich bei 
Kindern, deren Eltern ſchon verlobt waren. 

Unentlic (in der Mathematif). Es kann hier nur bie Nede 
von der allgemeinften Bedeutung dieſes Beariffs und von feiner Ans 
wendung auf tie Summation einiger Neihen fein. Man betrachte 
die Reihe 
zı 3 3, 7 2, 8* u, Da 


Jedes Glied be rſelben kann unter der Ferm 


dieſem Gegenſatze ins Unendliche fortgeſetzt, un u Werth der Glics 
der der Einheit fomit immer näber N werden. Wann wird er 
derſelben aber wirktich gleich twerden? Darauf antwortet die Mathes 
matik: »wenn ber obige Ausdruck — ſich in X — 1 verwandelt; 
X 
welches erfi der Fall werden kann, wenn x fo groß geworben iſt, daß 
die 1 dagegen verſchwindet,«“ und dies iſt, wofern die Eins in dieſem 
Beifpiele als Nepräfentant jeter endlichen Größe betrachtet wird, der 
Begriff, den die Mathematik mit dem unendlich Großen, welches fie 
unter dem Symbole barfteltt, ——— Ebenſo wird die Reihe 
a + 3 + 5 Bee 
ins Unenbliche fortgefent, auf ein Glied führen muͤſſen, deſſen Nen⸗ 
ner unendlich groß, welches alſo ſelbſt — Had. h. uncndlich klein iſt, 
und nach Analogie des vom unendlich großen oben Gezeigten muß 
eine ſolche unendlich kleine Größe hinwiederum als verſchwindend ges 
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gen jede endliche Größe gedacht werden. Diefer Säge nun bedient 
fit) die Matbemati mit fiegreihem Erfolge zur Summation von 
Reihen, die aus einer unendlichen Zahl ven Gliedern beſtehen. Be: 
kanntlich iff die Eumme einer fallenden geometriſchen Reihe gleich der 
Differenz zwifchen dem erften Gtiede und dem Producte des Erponens 
ten in das legte Glied, dividirt durch die Differenz zwifchen 1 und dem 
Expenenten. Iſt das letzte Glied unendlic Klein, fo verfchwinbet, 
nad) dem Vorgetragenen, jenes Product, u. e8 wird die Summe alfo 
gleich dem Quotienten des erſten Gliedes durch die Differenz zwifchen 
der Einheit und dem Exponenten. Hiernach findet die Mathematik 
die Summe der obigen unendlichen — 
Fir 
z. B. — — = 
€, Kaͤſtner's »Analyſis des Unendtichen« (3. Aufl., Goͤtt. 1799, m. 
K., in der Vorrede); Nuͤrnberger's » Theorie der Infinitefimal:Galcus 
latione (Berl. 1812, 4), in der Einivitung. — In der Philofophie 
nennen wir unendlich, was keine Grenze des Raumes oder der 
Zeit hat; fo iſt die Welt ſetbſt unendlich. Gott ift dag ſchlechthin 
unendliche Weſen, das Abfolute, welches auch nicht durch ein anderes 
bedingt ift. Inſofern die Grenze Negation ift, fo iſt die Unendlich— 
keit Aufhebung der Megation. : 

Ungarn. I. (Geogr.). Königreich, bildet den füböfttichen 
Theil des oͤſterreichiſchen Kaiferflaats, grenzt im N. an Schtefion und 
Galizien, im O. an Siebenbürgen und die Wialachei, im ©. an den 
osmaniſchen Staat, im W. au Steiermark, Oeſterreich unter dev Eng 
und Mähren; und ift 4175, QM. groz. Die Zahl der Einw. b— 
trägt mit Stavonien und Groatien 9,471,300, mit Siebenbärgen 
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41,471,300 und in allen ungarifchen Staaten, naͤmlich Ungarn, 
Stavonien, Kroatien, Dalmatien, Siebenbürgen und der Militair⸗ 
grenze, zufammen 6169 AM. groß, 12,712,000 Ew. Die Obers 
flaͤche des Landes ift größtentheilg bergig, nur das Land zwiſchen den 
Karpathen, der Donau, Save und Theiß ift flach. Außer den Kars 
pathen auf der Grenze von Prefburg bis an die Marmaroſch mit den 
drei Gebirgszlgen, dem 8 Meilen langen Höhengebirge Tatra, dem 
wefllichen Vorgebirge Fatra und dem füböftlichen Vorgebirge Matra, 
find noch folgende Gebirge in Ungarn: das weſtliche und oͤſtliche Ges 
birge, die Banater Gebirge, die Stavonifhen Berge und die Groatis 
ſchen Gebirge. Von den Slüffen find: die Donau mit der Keitha, 
Raab, Scharwiß, Drave, Save, March, Waag, Gran und Eipel, 
die Theiß mit der Marofh, Köröfh, Szamoſch, und die Temeſch, 
Nera, Tſcherna; und von den Seen der Plattenfee Balaton, Neufiebs 
lerfee und der Palitfher Sumpf die größten. Bon den Kanten ift 
der Batfchers oder Franzkanal zwifchen der Donau und Theiß 144 
Meile, der Begakanal 16 Meilen lang und der Scharwißfanal dient 
zur Yustrodnung von Sümpfen. Die Gebirge find reich an Gold, 
Silber, Kupfer, Blei, Eifen, Quedfilber, Spießglanz, Kobalt, Gals 
mei, Alaun, Salz, Steinfohlen, Edeifteinen, Marmor, Alabafter, 
Porzellanthon und Schiefer. Getreide⸗, Reiß-, Zabads:, Wein, 
Mohn:, Obft:, Waffermelonens, Färberröthe:, Sufran:, Safflor-, 
Hanf: und Flachsbau; Bereitung des Pflaumenbranntmweins, Seiden: 
zucht, Vieh⸗ und Bienenzucht, Fiſcherei; Manufakturen und Fabriken 
in Eifen, Kupfer, Leder, Tuͤchern, Leinwand, Papier, Töpfer: u. Holz⸗ 
waaren; Schiffbau; Handel mit Eifen, Natrum, Potafche, Berge 
. werföproduften, Getreide, Wein, Branntwein, Vieh, Wolle, Häuten, 
Keder. Die ungarifchen Staaten bilden zwar einen Beftanbtheil ber 
oͤſterreichiſchen Monarchie, werben aber nach eigenen Gefegen regiert, 
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Der König ift die höchfte vollziehende Gewalt, theilt aber mit den 
Ständen aus dem Adel, Prätaten, Magnaten, Edelleuten und Eönig- 
lihen Freiſtaͤdten die Gefepgebung, Befteuerung und Aushebung ber 
Soldaten. Das Königreih Ungarn iſt eingetheilt: A. Nieder: 
ungarn oder weftlicher Theil: a) Kreis dieffeits der Donau, mit 13 
Sefpannfhaften: Pregburg, Neitra, Trentjin, Arva, Liptau, Thurocz, 
Sohl, Bars, Honth, Neograd, Gran, Pefth und Bacs, zuſammen 
997 AM. groß, mit 2,570,800 Ew.; b) Kreis jenfeitd der Donau, 
mit 11 Gefpannfchaften: Dedenburg, Wiefrtburg, Naab, Komorn, 
Stuhlweißenburg, Weßprim, Eiſenburg, Szilad, Schuͤmegh, Tolna 
und Baranya, zuſammen 7925 AM. groß, mit 1,933,650 Einw. 
B. DOberungarn: a) dieffritd der Theiß 10 Geſpannſchaften: Gos 
mör und Kleinhonth, Zorna, Zips, Abauigwar, Borfod, Hewes Zem⸗ 
plin, Unghvar, Beregh und Sarofd); dazu beide Kumanien und Jazy— 
gien, zufammen 778%. QM. groß, mit 1,740,000 Ew.; b) jenfeits 
der Theiß 12 Geſpannſchaften: Marmarofh, Ugocs, Szathmar, 
S;zabolcs, Bihar, Bekes, Cſongrad, Cfanad, Arad, Zorontal, Temeſch, 
Kraſſowa, zufammen mit Einfhluß der Haidudenftädte 1263 AM. 
groß, und 2,253,800 Ew. Werden zu den 46 Comitaten oder Ges 
fpannfhaften des Königreihe noch die 6 Gomitate der damit verbuns - 
denen Königreihe Slavonien, nämlich Pofega, Veroͤcz und Sprmien 
172; AM. groß, mit 348,000 Ew. und Groatien, nämlich Agram, 
Warasdin und Kreug 1722 AM. groß, mit 587,800 Em., gezählt; 
fo erhält man bie richtige Zahl der 52 Geſpannſchaften. Die Haupts 
ftadt des Königreichs ift Ofen. — 11. (Geſch.) Unter Anführung 
ihres Herzogs, Almus, kamen die Magyaren im 3. 894 in das heutige 
Ungarn, das fie dann unter Arpad, Almus's Sohn, nach Befiegung 
und theilweifer Unterjochung der hier anfäffigen Bulgaren, Slawen, 
Walachen, Mähren, Deutfchen, Staliener, Kroaten, Szekler u. Dals 
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maten bis zum J. 900 ſich aänzlih unterwarfen, Die eroberten R 
Ländereien wurden anfangs bloß unter die Stammhäupter vertheilt; 
bald aber ward dem Herzoge das Recht eingeräumt, tapfere Kriegstha⸗ 
ten, ohne Anfehen der Perfon, mit Verleihung folher Beſitzthuͤmer 
zu belohnen. Nun unternahmen die Magyaren, doch großentheild 
von fremden Fürften zu Hütfe gerufen, Streif⸗ und Naubzüge in bes 
nachbarte Länder, auf denen fie nördlich bi8 Hamburg und Bremen, 
weſtlich bis in die Provence, füdlidy bis Otranto und oͤſtlich bis Kons 
flantinopel vordrangen. Diefe fehredlichen Feinde, gegen deren ges 
wandte Neiterei im Gefrchte wenig zu unternehmen war, flug zuerft 
der deutfche König Heinrich I. 933 bei Merfeburg; dann fielen fie 
937 in $tanfen und 938 in Sachfen ein, too fie bei Stederburg und 
im Drömmling an der Ohra gefchlagen wurden. Ihr legter Einbruch 
in Baiern 954 und 955 endigte mit ihrer gänzlihen Niederlage am 
Lech, wo fie der König der Deutſchen, Dtto E., befiegte. Allmätig 
lernten fie von ben bezwungenen Slawen und Deutfiren und ben auf 
ihren Streifzuͤgen gemachten Kriegsgefangenen die Künfte des Friedens, 
Aderbau und Handwerke. Schon Herzog Takſony bewird durch bie 
Unfiedelung der handeltreibenden Ismaëẽliten in der Gegend des beus 
tigen Peſth, daß er die Nothwendigkeit eingeſehen habe, feine Macht 
aufa. Wegen, als durch beftändige Kriege, zu vergrößern; noch mehr 
aber lockten Geyſas Gaſtfreundſchaft und der chriſtlichen Sarolta, 
feiner Gemahlin, Religionseifer, Fremde aus den verfchiebenften Reis 
chen und Ständen nach Ungarn. Der Einführung des Chriſten⸗ 
thums durch die Bifchöfe Pellegein von Paffıu und Adelbert aus 
Drag widerſetzten fih die Ungarn auf dag hartnädigfte, und Geyſa 
muöte beffen weitere Verbreitung feinem Sohne Stephan Überlaffen, 
ber fie mit Hülfe lateinifcher Moͤnche u. beutfcher Ritter endlich durch» 
fegte. Fuͤr feine Verdienfte um die Ausrottung ber Heiden erhielt 
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Stephan vom Papfte Spivefter H. eine Krone, wovon ein Thril auch 
jest noch an der Sacra Regni Hungariae corona übrig iſt, nebft 
einem patriacchalifhen Kreuze und dem Titel eines apoftolifchen Kö» 
nigs. So fliftete Stephan 1000 das Koͤnigthum, das cr nach' den 
Begriffen jener Zeit duch die Macht der Hietarchie und Ariftokratie 
zu befeſtigen fuchte. Er errichtete 10 reichlich dotirte Bisthuͤmer 
und teilte das ganze Neich in 72 Comitate (Gefpannfcaften) ein, 
in denen ebenfo viele dem Könige allein verantwortliche Obergefpäne 
die voliftändigite Militair- und Civilgewalt ausuͤbten. Diefe Ober: 
geipäne und die Bifchöfe bildeten zugleid) den Neichefenat, mit deffen 
Zu ſtimmung König Stephan feinem Volfe eine Verfaffung gab, deren 
Hauptzuͤge fich bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Der Mans 
gel einer gehörig feſtgeſtellten Thronfolge, und die dadurch herbeiges 
führte Einmifhung benachbarter Fuͤrſten und der römifchen Curie in 
Ungarns innere Angelegenheiten, ber tödtlihe Haß der Magyaren ges 
gen die vom König Peter, Stephans Nachfolger, zu ſehr begünfligten 
Auständer, der fortwährende geheime Kampf des Heidenthums mit 
dem Chriſtenthum, vorzüglid) aber die Anmaßungen ber Geifttichfeit 
und des Adels, verhinderten nody lange nad Stephans Tode des 
Staates Aufblühen und die Entwidelung feiner Kräfte. Gleich 
Meteoren leuchten Ladislaus des Heiligen Religiofittt und Zapferkeit, 
fowie Colomanns Energie und Klugheit aus dem Dunkel jener Zeiten 
hervor; beide Herrſcher erweiterten des Reichs Grenzen, jener durch 
Kroatiens und Slawoniens (1089, diefer dur; Dalmatiens (1102) 
Eroberung; Beide behaupteten mie feltener Feftigkeit die Wuͤrde der 
ungarifchen Krone und die Setpftftändigkeit der Nation gegen alle 
Außere Angriffe; Beide ftellten durch treffliche Gefege und deren weife 
Handhabung im Innern Ordnung und Ruhe wieder her. Wie bie 
Einführung deutfher Coloniſten aus Flandern und dem Eifaß nad) 
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Bipfen und Siebenbürgen durch Geyſa II. (1143) für diefe Gegenden 
insbefondere, fo blieb auch die längere Verbindung Ungarns mit Bys 
zanz unter Bela III., der daſelbſt erzogen war, für des Landes Cultur 
im Allgemeinen nicht ohne Folgen; die Magyaren, die bis dahin den 
größten Theil des Jahres unter Zelten zugebracht hatten, gewöhnten 
- fich immer mehr an ſtaͤdtiſches BZufammenteben und bürgerliche Eins, 
richtungen; mehrere Hofämter und eine Reichskanzlei wurden nad) 
dem Mufter des griech. Hofes errichtet. Won der andern Seite trat 
Ungarn durch die zweite Heirat) Belas (1186) mit Frankreich in Be⸗ 
ruͤhrung; Margarethe, Schwefter des Königs Heinrich von Frankreich 
und Witwe des Königs Heinrich von England. brachte franz. Eleganz 
an den ungariichen Hof, und um diefe Zeit findet ſich die erfte hiſto— 
tifhe Spur von Reifen fludirender Ungarn nad; Paris. Aber bald 
trübte fich der Horizont wieder, der Baum ſich aufzuklären begonnen 
hatte, Der begütterte Adel und die Geiftlichfeit benugten Andreas II. 
Schwäche, um ihren Einfluß, ihre Macht zus vermehren, und jener ers 
“ zwang 1222 die Veftütigung und Erweiterung feiner Vorrechte durch 
die goldene Bulle, diefe 1233 ein günftiges Goncordat. Belag IV, 
in wohlthätiger Abfiht unternommene Reformen wurden duch den 
Einfall der Mongolen (1241) unterbrochen, das Neid) felbft aber ges 
rieth in den Eläglihften Zuftand. Mach dem Abzuge jener wilden 
Horden war Bela nur darauf bedacht, die Wunden feines Landes zu 
heiten; er brachte wieder deutfche Anfiedler in das entvölferte Ungarn 
und hob den Bürgerftand, indem er die Anzahl der koͤnigl. Freiſtaͤdte 
vermehrte. Doc) gab er felbft dadurch, daß er f. Sohn Stephan als 
Mitregenten Erönen ließ, zu manchen Irrungen zwijchen Vater und 
Schn Veranlaffung, wodurch das Eönigt. Anſehn erſchuͤttert und fomit 
des Staates Verfall befchleunigt wurde. Mit dem Tade Andreas II. 
(1301) erloſch die männliche Linie des arpadifchen Stammes. Unter 
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den Regenten aus dem Haufe Anjeu erreichte Ungarn den höchften 
Gipfel feiner Macht. Zwar ſahen auch fie noch in den Prälaten unb 
Baronen die Stügen ihres Thrones; indeffen mußten fie die denſel⸗ 
ben geftatteten Vorzüge durch a. Verpflichtungen, wohin auch die Uns 
terhaltung von Banderien (Heerbannern) gehört, aufzumiegen. Karl 
I. verbefferte das Muͤnzweſen, fhuf ein neues Abgabenfnftern, das 
fih auch auf die Bauern des Adels und der Geifttichkeit erſtreckte, u. 
leitete ſtatt der üblichen Gottesurtheile ein ordentliches gerichtliches 
Verfahren nach franzöfifchzitalienifher Sitte ein. Ludwig I. fuͤgte 
zu feinen Reichen Polen, Rothrußland, die Moldau und einen Xheil 
von Servien hinzu; f. Reifen und Feldzuͤge machten die Nation mit 
auswärtiger Cultur befannt; er gründete (1367) eine hohe Schule zu 
Fuͤnfkirchen, befreite den Handel von uͤbermaͤßigen Zöllen und dem 
Schachergeifte der Juden, die er aus dem Lande vertrieb. Sigmunds 
Regierung ift durch f. Streitigfeiten mit den Dligarchen, die ihn felbft 
einige Monate lang gefangen hielten, durch den Einbruch der Türken 
in Ungarn (1391) und durch die Huffitenfriege ausgezeichnet. Ob⸗ 
ſchon als römifher Kaifer mit den Angelegenheiten Deutfchlands und 
der Eathol. Kirche vielfältig beſchaͤftigt, führte er doch Gleichheit der 
Maße und Gewichte und das erfte Militairreglement in Ungarn ein, 
erhob die Eönigl. Freiftädte zur Reichsſtandſchaft (1405) u. errichtete 
eine Akademie zu Dfen. Seit ihrem erften Erfcheinen beunruhigten 
die Türken fortwährend Ungarn, das nun zur Vormauer der Chriften- 
beit wider bie zweifache Peſt der Ungläubigen wurde. Bekannt ift 
König Wladislaws I. Fall in der unglüdlihen Schlacht bei Varna 
(1444), un fo mehr aber zu bedauern, daß des unfterblihen Helden, 
Johann Hunyades’s Plan, die Türken aus Europa ganz zu vertreiben, 
an ber Lauheit der chriftt. Höfe und den Raͤnken feiner Neider fcheis 
tern mußte, Mit fiherer Hand lenkte König Matthias Corvinus, 
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Hunyades's Sohn, die Zuͤgel der Negierung. Diplomatifer u. Feld⸗ 
here zugleich, befchwichtigte oder demürtbigte er alle innere und äußere 
Seinde des Reichs, befefligte durd) eine wohlgeordnete Comitatsverfaſ⸗ 
fung den nur zu oft geftörten Landfrieden, und erwarb fich fo, ungez 
achtet mandjer harten Maßregel, die er zu ergreifen nicht felten ges 
zwungen war, die Liebe und das Vertrauen der Nation in hohem 
Grade. Moch jegt lebt in dem Munte deg gemeinen Mannes in Uns 
garn das Sprüchmort: König Matthias iſt todt; mit ihm iſt die 
Gerechtigkeit dahin!«e Von feiner Neigung zu den Wiffenichaften 
zeugt das Entftchen einer neuen Univerfität zu Prefburg (Istropolis) 
1467, die Berufung fremder Gelehrten, befonders Italiener, u. feine 
koſtbare Bibliothek im koͤnigl. Schloffe zu Ofen, deren Schäge bald 
nad) feinem Ableben muthwillig zerftreut, nur in Trümmern auf die 
Nachwelt gefommen find. Wenn unter Wladislaw II. und Ludwig 
U, der Ehrgeiz und die Habſucht der Optimaten, zu deren Haupt fich 
Stiphan Bapolya und nad) ihm fein Sohn Johann aufgeworfen, im 
Innern bie größte Verw'rrung u. einen nur mit unmenſchlicher Graus 
ſamkeit unterbrücdten Bauernaufſtand (1514) bervorbiachten, fo 
wurde dadurch des Neiches Thatkraft und Wirkſamkeit nah Aufn 
vollends gelähmt. ine natürliche Folge diefer Zerruͤttung war der 
Verluft der Schlacht bei Mohatſch (1526), die dem Könige Ludw’g 
II. das Leben Eoftete und einen großen Theil Ungarns auf 160 Jahre 
in eine türfifche Provinz verwandelte. Um den Reſt des Landes flcits 
ten ſich die Gegenkönige Ferdinand von Defterreihh und Joh. Bapolya. 
Den Ausſchlag gaben die proteftantifceh Gefinnten, die aus Furcht vor 

Zapolya's Verketzerungsſucht Ferdinanden anhingen; fie verfchafften 
ihm die Oberhand, und Zapolya mußte ſich mit Siebenbuͤrgen und 
einigen Comitaten Oberungarns begnügen. Allein eben dieſe Theis 
lung des Reichs enthielt den Keim unaufhoͤrlicher, von den Tuͤrken u. 
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Franzoſen genährter, Zwiſtigkeiten mit Zapolya's Nachfolgern, und 
brachte in Verbindung mit den Bedruͤckungen und Verfolgungen der 
Proteſtanten (beſonders ſeit der Aufnahme der Jeſuiten 1561) buͤr⸗ 
gerliche Unruhen hervor, zu deren Beilegung bie Friedenstractate von 
Wien mit Stephan Botskay (1606), von Nifelsburg mit Gabriel 
Berhlen (1622), und von Linz mit Georg Rakoczy (1645) eingegans 
gen wurden. Alle diefe Umftinde verzögerten die Vertreibung der 
Türken, die endlich Reopold I. infoweit gelang, daß er Dfen (1686) 
toieder eroberte und in dem karlowitzer Frieden (1699) dag übrige Uns 
garn (außer dem Banate) nebft Siebenbürgen zurüdigewann. Ins 
deffen gab felbft diefer Sriedensfhluß und die Errichtung der Com- 
missio neo-acquistica, vor welcher alle Anſpruͤche auf bie von türkis 
ſcher Botmaͤßigkeit befreiten Randgüter ausgewiefen werden follten, 
einen Vorwand zu neuen Bewegungen, welche erft 1711 durch den 
ſzathmarer Frieden gedämpft werden Eonnten. Der paffarewiger Cons 
greß (1718) brachte das Banat an Ungarn zurüd und der belgrader 
Friede (17739) fhloß die Beindfeligkeiten mit der Pforte auf längere 
Zeit völlig ab. Karl VL. fiherte durch die pragmatifche Sanction 
aud) den weiblichen Deftendenten des habsburgiſchen Haufes bie Thron⸗ 
folge in Ungarn und verbefferte die Verwaltung des Reichs, indem er 
der ungarifchen Hoffanzlei und Statthalterei eine zeitgemäßere Geſtalt 
verlieh; endlich fhuf er ein ftehendes Heer für Ungarn und die Milis 
taiccontribution als Fonds zu deffen Unterhaltung. Ungemeine Vers 
dienſte um Ungarns Wohl und Aufklärung erwarb fih Maria Thereſia 
durch die Regulirung der Unterthanenverhältniffe (das fogen. Urbas 
rium) 1765, durch die Einführung der Dorfichufen (1770) und bie 
Aufhebung bes Sefuitenordens (1773). Es leidet keinen Bweifel, 
daß auch Joſeph II., einen der größten Negenten feines Jahrhunderts, 
bei den Veränderungen, die er mit der ungarifchen Verfaſſung vornahm, 
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die beſten Abfichten befeelten; doch ließ ihn fein Feuereifer die Nothe 
wendigkeit, ſolche Reformen allmälig vorzubereiten, gänzlich uͤberſehen. 
‚Sn der Nation felbft fand er nirgends Unterftägung, vielmehr Wider: 
ftand, und Leopold H. fah ſich genoͤthigt, alle Verordnungen feines in 
Ungarn ohnehin nicht gefrönten Bruders förmlich zu widerrufen. 
Ungarifhe Weine Naͤchſt Frankreich ift Ungarn das 
bedeutendfte Weinland in Europa, in Bezug auf die Menge ſowohl 
als auf die Verfchiedenartigkeit des Productes. Das jährliche Erz 
jeugniß Ungarns und der dazu gehörigen Länder mag etiva 20— 30 
Mi. Eimer betragen. Im Allgemeinen enthält der ungarifche Wein 
ſehr viel Weingeift und wenig Phlegma, wefihalb man ihn den foges 
nannten fchweren oder dicken Meinen beizählt, die zwar eine ſtaͤrkere 
Wallung des Gebtüts, aber nicht leicht Kopfſchmerzen und Magens 
übelfeiten verurfachen. Unter die edelften Sorten gehört der X os 
kaier, berin der Hegyaliya (der Umgegend des Tokaiergebirges) im 
zempliner Comitate, unter 48° N. Br. wählt. Hier werden die 
Trockenbeeren auf das forgfältigfte von den andern Beeren gefondert, 
und fodann aus jenen eine dreifache Gattung beffern Weins bereitet. 
Die vorzüglichfte Gattung heißt Effenz, fie ift der ölichte Traubenfaft, 
welcher aus den Beeren von felbft, mittelft des Drudes ihrer eigenen 
Schwere, durch durchloͤcherte Gefäße abtropft. Fließt nichts mehr 
ab, fo werden dieſe Zrodenbeeren mit gemeinem Tokaiermoſt übers 
goffen und ausgetreten, woraus der Ausbruch entfteht. in zweiter 
Aufguß von ordinaitem Zofaiermoft, wobei die Ueberrefte der Trocken⸗ 
beeren mit den Haͤnden ausgepreßt werden, gibt den Mäszläs (Mäßs: 
lafh). Auf gleihe Meife wird im menefcher Gebirge (im arader 
Gomitate) Ausbruch und Mäszläs, forwie in Ruft (im ödenburger Co⸗ 
mitate) und Sanct: Georgen (im preßburger Somttate) Ausbruch bes 
weitet. Ueberdies erzeugt Ungarn vortefflihe Zifhweine, worunter die 
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audgezeichnetften find: der ofner, erfauer, feEfarder, neßmediyer, vilfäner, 
ſchomlauer, verfcheger, die Seetveine (am Neufiedlerfee), ter ſeradny⸗ 
ner mifch£olzer, dioͤßeghec, f&Ealghider. Auch Kroatien hat gute, aber 
nicht fehe hultbare Weine. Die flavonifhen Weine, worunter der 
ſyremier der befanntefte ift, find ungemein ſtark. Wohl die Hälfte 
des ganzen Weinerzeugniffes wird in Ungarn felbft vertrunfen; der 
beffvre Theil jedoch wird an die Polen, Ruſſen, Schleſier und Defters 
reicher verkauft, oder auch gegen andere Producte ausgetauſcht. — 
Man fagt dem ungarifhen Weine nach, daß er ſowoht in den Kopf 
fteige, als in die Fuͤße fchlage, und überhaupt nicht aufheitere. 

Uniformitätsacte heißt eine Verordnung des engl. Par⸗ 
laments von 1662, zufolge welcher alle Griftlichen bis zum 24. Aug. 
d. J. ihre Uebereinflimmung mit der Liturgie der hohen bifchöflichen 
Kirche erflären, und nur unter der Bedingung das Abendmahl vers 
walten follten, wenn fie von engl. Biſchoͤfen geweiht wären. 2000 
nonconformiflifcye Prediger legten daher an diefem Tage ihre Aemter 
nieder. Erſt das KFoleranzedict des Parlaments von 1689, unter 
Wilhelm III., hob die den Diffenters fo ungünftige Uniformitätd« 
acte auf. 

Unigenitus Dei filius etc. find die Anfangemorte 
einer vom Papfte Clemens XT. 1731 erlaffenen Bulle, die unter dem 
Namen der Gonftitution Unigenitus eine dem päpftlichen Anſehen u. 
dem Frieden der kathol. Kirche fehr gefährliche Berühmtheit erhalten 
bat. Um einen Hauptftreich zur Unterdrädung der Sanfeniften aus⸗ 
zuführen, entwarf die jefuitifche Partei am Hofe Ludwigs XIV., bes 
ſonders der Beichtvater des Königs, Le Tellier, diefe Bulle, und nds 
thigte ihre Bekanntmachung dem Papfte ab. Es waren darin 108 
unverfängliche, mit Bibel und Kirchenlehre faft wörtlich übereinftimr 
mende Säge aus den damals fehr beliebten moralifchen Betrachtungen 
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über das Neue Zeftament, die Paſchaſius Quesnel, fonft Priefter des 
Oratorium zu Paris, nun in dee Verbannung zu Umfterdam, f. franz. 
Ueberfegung des N. T. beigefügt hatte, mit allgemeinen Machtfprür 
hen, als Eeerifche und gottesläfterliche, oder doch anftößige Behaup⸗ 
tungen verdammt. Nur die Wuth der Sefuiten wider Quesnel, den 
man nach Arnauld's und Nicole's Tode als Wortführer des Janſe—⸗ 
niemus betrachtete, und wider den allgemein verehrten Erzbiſchof von 
Paris, Cardinal Noailles, der Quesnel's Buch Öffentlidy empfehlen 
hatte, und feine Unabhängigkeit gegen Le Tellier minnlidy zu behaupe 
ten wußte, konnte einen fo empörenden Gewaͤltſchritt begreiflich machen. 
Die Stellen, wo Quesnel im Zone feiner Partei der goͤttlichen Gnade 
einen unbedingten und unwiderſtehlichen Einfluß auf das menſchliche 
Gemüth zuſchreibt, mochten allerdings durch die Schriften bes heil. 
Auguftinus zu rechtfertigen fein; aber wenn dir Gonftitution Unigenis 
tus damit auch Saͤtze, die auf Neinheit der Antriebe zu fittlihem Hans 
dein, auf Notwendigkeit wahrer Gottesliebe zur Tugend und Verfähe 
nung mit Gott, auf Allgemeinheit des Gebrauchs der beit, Schrift, 
- auf Berbefferung der Sitten und gewiffenhaftere Führung des geiffs 
lichen Amtes drangen, zuſammenwarf und zu Ichren verbot, fo mußte 
die Melt erflaunen, wie das Oberhaupt der Kirche der jefultifchen 
Hirigier and franz. Hofpolitik foweit hatte nachgeben Eönnen, unter 
feinem Namen ein Manifeſt wider die Grundmwahrheiten der chriſtlichen 
Moral ausgehen zu laffen. Denn dafuͤr wurde diefe Gonflitution 
bald nicht bloß von den Sanfeniften und dem zahlreichen Freunden des 
verurtheilten, nun um befto begieriger gelefenen: Buches, fondern and) 
von vielen unpatteiifdhen Katholiken angefehen. Das Parlament, der 
Gardinat Nonilles mit einem großen Theile der franz. Geiftlichkeit, die 
— der Theologen in der Sorbonne, ſelbſt bie franz. Damen⸗ 
elt, ber die Conſtitution durch Verketzerung des Quesnel'ſchen Satzes 


Unigenitus Dei filius etc. 411 


»daß eine genaue Kenntniß der Religion und h. Schrift den Frauen 
nicht vorzuenthaften fei « dies erſte Necht aller Chriften abfprach, und 
die herefhende Stimmung des Volks brachen in offenen Widerfpruch 
oder geheime Gegenwirkungen wider diefeg jeſuitiſche Machwerk aus, 
während die Sefuiten durch den König alle Mittel der Macht und 
Ueberredung anmenbeten, um es in Frankreich zum Reichsgeſetz zu 
echeben und feine Einführung zu erzwingen. Konnte aber aud ber 
große Haufe ſchwaͤcherer Gemütker durd Königliche Befehle, Beſto⸗— 
Hungen, Drohungen und Verbaftungen einzelner Widerſpenſtigen von 
niederm Range umgeflimmt werden, fo war tod gegen das Parlas 
ment und den Gardinal auf diefem Wege nichts auszurichten. Jenes 
verftand fih nur unter Bedingungen, die die Bulle faft ganz entkräf: 
teten, zu ihrer Einzeihnung in die Neichegefige; Liefer wollte fie erft 
gar nicht, fpäter nur nach feiner eignen m’lbernden Auelegung ans 
nehmen und befannt machen laffen. Während des u. d. N. der 
Gonftitutiongftreitigkeiten bekannten heftigen Kampfes ftarb Lut wig 
XIV. ohne den Sefuiten einen vollſtaͤndigen Sieg verſchafft zu haben. 
Die Gaſſen von Paris ertönten ven Spetttiebern auf die Gonflitus 
tion, deren Namen bie leichtfertigen Parifer einer natürlichen Tochter 
ihtes Ueberbringers, des päpftiichen Nuntius Bentivoglio, beilegten; 
die gegenſeitige Erbitterung ſprach ſich in Streitſchriften aus, die den 
Parteigeiſt entflammten; Frankreich theifte ſich in Conſtitutioniſten 
oder Acceptanten, die die Bulle annabmen, und Anticonſtitutioniſten, 
Recuſanten oder Oppoſanten, die ſie verwarfen. Unter der Regent⸗ 
ſchaft, die den Jeſuiten nicht guͤnſtig war, wagten es mehrere Biſchͤfe, 
denen die Sorbonne und Noailles beitraten, feierlich gegen die An— 
nakme der Bulle an ein zu haltendes allgemeines Concilium zu appel⸗ 
liren, wodurch für die nun bald durch die angefebenften Univerfitäten, 
und geiftfichen Körperfchaften verſtaͤrkte I ppefitiengpartei der Name 
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‚Appellanten aufkam. Diefe Partei verfiel: in gemäßigtere und firen- 
gere Kactionen, ald Nonilles ſich 1720 zur bedingten Unterfchrift der 
Bulle verftanden, und dadurd) die eifrigern Appellanten wider ſich aufs 
gebracht hatte. Die firengern Maßregeln Ludwigs XV. und feines 
Minifters Fleury, ber um den Cardinalshut buhlte und den Sefuiten 
ſchmeichelte, bedrängten die Gegner ber Bulle von neuem; die Priefter 
unter den Appellanten wurden entfegt, den appellivenden Laien die Sa= 
cramente verweigert; dem 8Ojährigen Moailles gewann der Hof end» 
lid) 1728 eine unbedingte Unterfchrift der Bulle ab und zwang 1750 
das Parlament, fie ohne Vorbehalt anzunehmen, wodurch ſie feierlich 
zum Reichsgeſetz erhoben. wurde. Gleichwohl blieben die verfolgten 
Appellanten insgeheim immer noch thätig, den Geift des Widerfpruchs 
rege zu erhalten, und um die graufame Sarramentöverweigerung, os 
durch die für die Eonftitution gewonnene Geiſtlichkeit ſich aͤngſtigte, 
abzuftellen, wagte da8 Parlament feit 1752 neue, kuͤhne Schritte. 
Der nun mit der alten Erbitterung wieder ausgebrochene Conſtitu⸗ 
tionsftreit ward endlich durch ein ſehr gemäfigtes Breve Benedictd 
XIV. beigelegt, welches die meiften Parteien zufrieden ftellte und nur 
gegen offenfundige Appellanten Strenge gebot. Dazu Fam nody bie 
Aufhebung des Ordens der Sefuiten, deren natürliche Folge ein alls 
mäliger Verfall ded Gewichts der Conſtitution Unigenitus auch in 
Frankreich war. In andern Eathol. Rändern hatte man fie zwar ans 
genommen, aber wenig beachtet, da fie doch eigentlich mc die Parteien 
in Frankreich anging. Sn der oͤſterreich. Monarchie, two einige Bis 
fchöfe fie in ihren Sprengelt verbreitet hatten, wurde fie 1781 dur) 
Joſeph H. nebft der Bulle In coena Domini förmlich unterdrädt. 
Jetzt gehört fie nur noch der Geſchichte an, da felbft die Päpfte fi fie 
nicht mehr für eine Glaubensregel ausgeben. 

Union (ſtaatsr.), eine Verbindung mehrerer Staaten zu einens 
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Hauptftante, einem Bundesſtaate, ſodaß die gemeinfchaftliche Staats- 
gewalt ſich über Alles erſtreckt, was nicht befonders ausgenommen und 
der beliebigen Anordnung ber einzelnen Staaten überlaffen if. She 
fleht entgegen die Conföderation, eine Staatenverbindung, in wel⸗ 
cher die eigentliche Souverainetät bei den einzelnen Staaten iſt (in der 
Union ift die Gefammtheit der Souverain, wie ehemals im beutfchen 
Reiche) und der Gentralregierung nur gewiſſe Angelegenheiten Übertree 
gen find. Nordamerika ift eine Union, der beutfche Bund eine Confoͤ⸗ 
deration. 

Unirte Griechen (von uniren,- vereinbaren, Eins mas 
chen) heißen die, welche, mit Beibehaltung ihrer von der rim. Kirche 
abweichenden Gebräuche, den Papft für das Oberhaupt der Kirche 
anerkennen, folglich darin mit ber roͤm.-kath. Kirche unirt, vereinigt 
find. Nicht unirte Griechen (Altgläubige), welche dies nicht 
anerkennen. 

Unisono (ital.), Unisonus (fat.), Einflang, wird in ber 
Muſik das Verhäitniß zweier Töne von gleicher Größe (d. b, von gleie 
cher Höhe oder Tiefe) auf derfelben Stufe genannt. Der Einklang 
entfteht alfo aus einer gleichen Anzahl von Schweingungen zweier vie 
brivender Körper in einem gleichen Zeitraum. Wenn mithin eine 
Saite in einer Secunde 100 Schwingungen macht und den Zon c 
gibf (bekanntlich find wenigſtens 32 Schwingungen in einer Secunde 
erfoberlih, um eine Hörbare Wirkung hervorzubringen), fo wird eine 
andre Saite, welche jener an Länge, Dicke und Spannung gleich ift, 
in derfelben Zeit diefelde An;ahl von Schwingungen machen und folge 
lich denfelben Ton c geben. Diefe beiden Zöne c:c verhalten ſich 
demnach wie 2 gleiche Zahlen, weshalb man alfo fagt: der Einklang, 
ober richtiger Gleichklang, verhalte fih we 1:1. Da nun biefeß gleis 
che en das faßlichſte und folglich das N ift, fo ift 
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natürlich der Einklang bie erſte und volllommenfte Conſonanz. Man 
bat viel darüber gefltitten, ob der Einklang unter die Intervalle zu 
rechnen fei oder nicht. Die Entſcheidung dieſes Streits hängt indef 
von der Beflimmung des Begriffs eines Intervalls (f. d.) ab. Die 
ältern, fowie felbft mehrere neuere Zonlehrer fagen: »Ein Intervall iſt 
die Entfernung oder der Zwiſchenraum einer Note von der anderne. 
Hiernach wäre denn allerdings der Einklang Eein Intervall, da zwi⸗ 
fchen 2 Tönen, die im Einflange flehen, feine Entfernung flattfindet. 
Allein demzufolge wäre quch die übermäßige Prime (die doch jeder Sys 
ſtematiker unbedingt unter die Intervalle rechnet) ebenfalls Fein Inter⸗ 
vall, da beide Töne, welche diefelbe bilden, bloß durch ihre innere Größe 
verfchieden find, und da fie ebenfalls auf einer und berfelben Stufe ſte⸗ 
ben, auch zwifchen ihnen keine Entfernung (die doch nach jener Erklaͤ⸗ 
rung das Merkmal eines Intervalld wäre) ftattfinde. Nehmen wir 
hingegen an: »Ein Intervall fei das Verhaͤltniß zroeier Toͤne gegen 
einander in Hinficht ihrer Höhe oder Tiefe«, fo ift nicht allein wirklich 
die übermäßige Prime, fondern auch der Einklang unter die Intervalle 
zu zählen, da auch der Einklang ein ſolches Verhaͤltniß begründet, 
naͤmlich das Verhältnif gleicher Höhe oder Ziefe, ſowie die uͤbermaͤßige 
Prime, z. B. c:cis, ein Verhaͤltniß ungleiher Höhe oder Tiefe hat. 
Auch ift e8 durchaus falfh, wenn ſowol ältere als neuere Tonlehrer 
den Einklang und die Prime als gleichbedeutend nehmen. Denn daß 
der Einklang oft auf der erflern Stufe fattfindet und dann zugleich 
Prime iſt, begründet Fein Einerleifein, da man fonft ebenfo gut auch 
den Einklang mit der Octave als gleichbedeutend nehmen müßte, weil 
er oft die Stelle derfeiben vertritt. Der Unterfchied zwifchen dem 
Eintiange und ber Prime ift kurz folgender: 1) die Prime ift entweder 
rein oder kbermäßig. Die reine Prime ift der jedesmalige erſte (tief 
fie) Ton einer Zonleiter und gar fein Intervall, Nur durch ihre 
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Verdoppelung auf berfelben Stufe kann die Prime zugleih zum Ein- 
ange werden, kann aber (wie ſchon die Benennung zeigt) nie auf eie 
ner andern als der erften Stufe einer Zonleiter ftattfinden; da hinges 
gen der Einklang fehr wohl auf jeder Stufe einer Zonteiter fich zeigen 
kann, indem wol in einem mehrflimmigen Sage 2 und mehrere Stim⸗ 
men auf der Secunde, Terz, Quart ıc. in ben Einklang treten Eönnen. 
2) Kann die Prime um einen Eleinen halben Ton erhöht werben, ohne 
ihre Natur als Prime zu verlieren, da fie dabei ihre Stufe behauptet, 
woraus das Sintervall der übermäßigen Prime entfteht. Allein der 
Einklang ift feiner Erhöhung oder Erniedrigung fähig, ohne feine Ei— 
genfchaft als ſolcher zu verlieren; denn fobald einer von den beiden im 
Einklange flehenden Tönen erhöht oder erniedrigt wird. hört er auf, 
Einklang zu fein und tritt aus dem Berhältniffe der Gleichheit. Ein 
übermäßiger Einklang ift ein offenbarer Widerfpruch. Uebrigens ver- 
tritt häufig der Einklang die Stelle der Octave, und ift dann in der 
Anwendung denfelben Regeln wie jene unterworfen. 

Unitarier, f. Socinianer. 

Unität der evangelifhen Brüder, f. Brübergemeinde. Mache 
träglih muß bier nur noch Schulze's den gegenwärtigen Zuſtand der 
Gemeinde volftändig und unparteilich darſtellende Schrift: »Von der 
Entftehung und Einrichtung der evangel, Brüdergemeinte« (Gotha 
1822) und die 5. Aufl. (1823) der Eurzgefaßten » Hifkorifhen Nach: 
richt von der gegenwärtigen Verfaffung der evangel. Brüdergemeindee 
erwähnt werben. Ueber die Feier des 100jaͤhrigen Jubelfeſtes der 
Gemeinde am 17. Juni 1822 f. »Lit. Conv.:Blatt«, 1822. Nr. 194, 

Univerfalgefihichte, f. Geſchichte. 

Univerfalien (universalia) nannten die Scholaſtiker das 
Allgemeine in unſerm Vorſtellen und insbefonbere die Gattungen und 
Artem Hier war die Frage: Exiſtirt das Allgemeine wirklich außer 
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‚und, ober ift es bloß in unfern Gedanken? ift e8 Förperlicher oder uns 
törperlicher Natur? und in legterm Falle, eriftirt e8 abgefondert von 
den Individuen oder Sinnengegenftänden; oder iſt e& nur in denfelben 
vorhanden? Ueber die Beantwortung der Kragen waren die Anſich⸗ 
ten der Nomidaliften (f. d.) und Reatiften getheitt. 

Univerfaliprache, f. Sprache und Pafigraphie. 

Univerfität (lat, Universitas), eigentl. die Gefammtheit, 
Sefammtichule, eine hohe Schule, wo die ſaͤmmtlichen Wiffenfchaften 
vorgetragen und alademifche Würden ertheift werden. — Schon Karl 
d. Gr. fing an, unter Leitung Alcuins u. a. Gelehrten, die Dom: und 
Ktofterfchulen feines Reichs, nachdem zuvor alle wiffenfchaftliche In⸗ 
flitute in Verfall gerathen waren, zu verbeffern, auch neu zu begrüns 
den ; dahin gehörte 5. B. die Parifer. Sm 12. Jahrh, traten einzelne 
Lehrer in einzelnen Wiffenfhaften auf, die in den Demſchulen nicht 
gelehrt wurden, zu Salerno geſchah dieß in der Medicin, zu Bologna 
in juriftifchen, zu Paris in theolog. Wiffenfchaften; nach und nad) 
wurden folche Lehrftühfe unter öffentliche Autorität gebracht, vorzuͤg⸗ 
lich waren die Päpfte dabei gefchäftig, twelche mit fehr freigebigen Pris 
vilegien die erften hoben Schulen überbäuften; der Name Univerfität 
(universitas doctorum et scholarum) ward nun gewöhnlicher, bie 
ganz das Anfehen gelehrter Gilden erhielten. Bier Hauptwiffenfchafs 
ten (Facultaͤten): Theologie, Surisprubenz, Medicin, und als die legte, 
Philoſophie, befamen ihren Plag; die Aufficht des Ganzen führte ein 
Rector. Die befuchteften Univerfitäten im 13. und 14. Sahıh. mas 
zen Parid und Bologna; bie erflere, welche 1206 ihre Form erhielt, 
wurde das Muſter der meiften fpäter gegründeten Univerfitäten. (Nur 
erft im 3. 1808, wo fie unter bem damaligen Ufurpator des franzöf. 

Reichs den Namen einer Eaiferlichen Univerfität, jedoch) freilich unter 
großer Abweichung von ben zeitherigen Begriffen einer Univerfität, ers 
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hielt, bat fie eine große Umformung erhalten.) — Unter den beutfchen 
wird zwar die zu Heidelberg für die ältefte gehalten; allein ihr eigents 
liches Stiftungsjahe ift erft 1385, und diefe Ehre bat vielmehr Prag, 
welche 1348 geftiftet wurde, dann Wien 1366, Coͤln 1388, Erfurt 
1392, Würzburg 1403 und Leipzig 1409 (den 2. Dec.), dann Wits 
tenberg 1502 und die zu Jena 1558 (die Iegtere zuerft ohne paͤpſt⸗ 
lies Privilegium). Unter die neueren Uniperfitäten. gehören Göttins 
gen (1734), Erlangen (1742), Stuttgart (1782), Berlin (1810), 
Bonn (1818), Münden (1826) und Insbruck (in Tyrol) 1827. 
— Eines der wichtigften und beften Werke Über diefen Gegenftand 
von dem den 26. Febr. 1815 zu Göttingen entfchlafenen: trefflichen 
Villers, fei hiee noch erwähnt: »Coup d’oeil sur les Universites 
etc. p. Charles Villers,«e a Cassel 1808, aud) ins Deutſche durch 
Hagena überfeßt. 

Unſchuld (Stand der) wird in der chriftlichen Glaubens⸗ 
lehre der Zuftand genannt, in welchem fich die erften Menfchen vor 
dem Sündenfalle befanden. Unfchuld ift in diefem inne die urfprängs 
liche Unverderbtheit und Reinheit der menfchlichen. Natur,. in der fie 
das Bild Gottes noch unentftellt anfichtrug und volllammen war, was 
fie nach Gottes Abſicht fein follte. Die Meinung einiger Theologen 
fchreibt den erften Menſchen in diefem Zuftande große Kenntniffe, 
Einſichten und Tugenden zu; nach der biblifchen Erzählung läßt fich 
aber nur annehmen, was aud die Natur der Sache kehrt, daß bie 
Freiheit ihres Verſtandes von Irrthuͤmern, und ihres Herzens von 
finnlihen Neigungen fie ebenfo tüchtig zur richtigen Erkenntniß des 
Wahren als zur freudigen Ausuͤbung des Guten machte. Sie ges 
noffen dabei einer völligen Freiheit von allen Uebeln bes Leibes.und 
der Seele, und einer Gluͤckſeligkeit von deu die Menfchheit im Stande 
der Sünde keine beftimmte Vorftellung haben Eann, weil die reinen 
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Freuden der Unſchuld auch eine völlig unverderbte Befchaffenheit bes 
Gemuͤths vorausfegen. Mas endlicdy die ihnen ebenfalls beigelegte 
Unfterblichkeit des Körpers betrifft, fo ift twenigftens fo viel gewiß, daß 
fie den Tod nicht Eannten, und alfo auch nicht zu fürchten hatten. 
( Vgl. Paradies.) 

Unſchuldsproben, ſ. Ordalien. 

Unſterblichkeit. Fortdauer der Seele oder Uns 
ſterblichkeit des Geiſtes, ift die Kortdauer unferer geiftigen Pers 
ſoͤnlichkeit mit Bewußtſein und Willen. Zwar fchreibt man auch dem 
Koͤrper eine Art von Unſterblichkeit, aber nur inſofern zu, als die koͤr⸗ 
perlichen Stoffe, welche ihre bisherige Daſeinsform verlaſſen, unter 
neuen Verhaͤltniſſen in der Natur fortwirken und in andre KSrper uͤber⸗ 
gehen (f. Tod), nicht als ob derfelbe Körper bliebe. Da nun der Leib 
unmittelbar nach dom Tode in Verweſung übergeht und damit ale bes 
flimmter organifcher und mit Rebensfähigkeit begabter Körper zu fein 
aufhört, fo kann auch eine Auferſtehung des Leibes nicht als eis 
gentlihe Fortdauer deſſelben, fondern nur als eine neue Schöpfung 
eined Ähnlichen, und zwar vollkommenern Körpers gedacht werten. 
Die Fortdauer nady dem Tode oder die Unfterblichkeit der Seele hat 
man auf verfchiedene Art zu bemweifen geſucht; befonders hat man fie in 
den neuen Zeiten aus der Immaterialitaͤt der Seele gefolgert. Al⸗ 
lein diefe Immaterialitaͤt läßt ſich feibft nicht ſtreng erweiſen; und 
wenn aud),. fo würde daran folgen, daß die Seele nicht fo, wie ber 
Zeib, durch Verweſung zerflört werben Ednne, nicht aber, daß fie auch 
mit vollem Bewußtfein ihrer felbft fortfahre zu fein und zu wirken. 
Denn e8 bliche immer möglich, daß die Seele nad) dem Tode in einen 
bewußtlofen Zuftand uͤberginge, ähnlich demjenigen, worin fie fich waͤh⸗ 
rend eines tiefen Schlafs ober einer langen Ohnmacht befintet. Dies 
wäre aber Feine wahre Fortdauer, fondern nicht viel beffer als Vernich⸗ 
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tung. Gleichwol iſt der Gedanke, daß der Menſch nach dem Tode 
aufhören fol, als ein vernuͤnftiges und freies Weſen thaͤtig zu fein, fo 
troſtlos und, man möchte fagen, empoͤrend für die Menfchheit, daß 
ihn die Weifeften und Beften von jeher al8 einen unmwahren Gedanken 
verworfen, und alle gebildete Voͤlker die Hoffnung der Fortdauer nach 
dem Tode als einen wefentlihen Beſtandtheil ihrer religiöfen Webers 
zeugung anerkannt haben. Die Hoffnung der Unjterblichkeit ift daher 
als religiöfer Glaube zu betrachten. Es ift nämlich eine unabweis— 
liche Foderung der Vernunft an den Menſchen, daß er nach einer ins 
Unendliche fortgehenden Vervollkommnung firebe. Diefe Foderung 
kann und darf der Menfh nicht aufgeben, wenn er nicht auf feine 
ganze Würde als ein vernünftiges und freies Weſen Verzicht leiften 
will. Er darf daher auch mit Recht erwarten, daß eine ewige Forts 
dauer feines beffern Selbſt, als die unumgänglid) nothiwendige Bes 
dingung eined unendlichen Fortſchritts im Guten, flattfinden werde, 
wenn ihm auch die Möglichkeit einer folhen Fortdauer ein ebenfo uns. 
auflöstiches Raͤthſel iſt. Der Glaube an die Unfterblichfeit hat das 
ber einerlei Grund und Quelle mit dem Glauben an die Gottheit, und 
Niemand kann mit fefter Zuverſicht an Gott glauben, ohne zugleich an 
feine Freiheit und Unfterblichfeit zu glauben. Es findet fich daher ber 
Glaube an Unfterblichfeit auch in den Religionen der gebildetften Voͤl⸗ 
ker aller Zeit, nur wird die dee dieſer Fortdauer von den verfchiches 
nen Völkern mannichfaltig modificirt. Am meiften abe: ift fie abhäns 
gig von der Anficht, welche man von der Seele und ihrem Verhaͤlt⸗ 
niffe zum Körper hat. Nur der rohefte Materialigmus ift diefer Vor⸗ 
ſtellung unfähig. Sobald man aber anfängt, das eigentliche Wirken 
der Seele wahrzunehmen, und feinen Blid von der finnlichen Gegen⸗ 
wart abzuwenden, ſobald entfteht auch der Gedanke an die Kortbauer, 
und wird ducch die Regungen ber Hoffnung und Furcht, forie durch 
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mannichfaltige noch unerktächare Erfcheinungen der Natur, ja felbft 
durch Fäufhungen unterftügt. Fruͤher aber wird die Fortdauer als 
eine Fortbauer mit dem Körper, ohne Vorſtellung eines von diefem 
Reben verfchiedenen Zuftandes gedacht (vielleicht darum fuchte man 
zuerſt die Körper der Zodten unverweft zu erhalten), — fpäter mit eis 
nem andern neuverliehenen Körper. Oder die Seele wird wie ein feis 
nerer Körper vorgeftellt, befonders als Luftivefen (daher die Benens 
nungen des Geiftes in den Altern Sprachen durch Hauch und Luft) 
oder als ein Schatten, der getrennt vom Körper nach dem Tode lebe. 
In diefem Falle ift auch dag Leben nad) dem Tode, wie nach der My—⸗ 
thologie der Griechen, nur ein Schatten von dem gegenwärtigen. 
. Uber dies ift ſchon fpätere Vorſtellung und fegt eine Herrſchaft der 
Sinnlichkeit voraus. Indem man aber das Leben der Seele verbuns 
den mit dem vorigen ober einem neuen, wenn auch aͤtheriſchen Körper 
dachte, war man genöthigt, daſſelbe in einen beflimmten, von biefem 
Leben .gefchiedenen Raum zu verfegen. Das Unfichtbare aber wird 
zunächft als unteriedifch vorgeftellt. Daher der Glaube an eine Unter: 
welt (f. d.), oder ein Zodtenreich, mitt dem Glauben an die Fortdauer 
‚in ber engften Verbindung fteht. Indem die Phantafie nun den 
Mechfel der Zuftände auch auf ein andırs Leben überträgt, und ein 
ununterbrochenes Fortbilden der Natur in verſchiedenen Formen, was 
auch der Erhaltung des todten Körpers wibderfirebte, oder ein Forts 
fchreiten des Geiftes auf verfchiedenen Stufen annimmt, entmwidelt 
ſich die Tehre von einer Merenfomatofe oder Metempſychoſe. (f. Ste: 
Ienwanberung.) Ferner hängt mit dem Glauben an eine Unterwelt 
wiederum ber Glaube an Erfcheinungen (Befpenfter), Todtenbeſchwoͤ⸗ 
rungen und Einwirkung der Verftorbenen auf die Lebenden zufammen, 
die ih in fpätern Zeiten bei den Vöikern entwideln. Nach den Bes 
bürfniffen und der Bildung geftaltete man fich den Zuſtand nad) dem 
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Tode, fruͤher auf eine ſinnlichere Art, und zwar ſo, daß Das, was 
man hienieden fuͤr — und Verdienſt hielt, auch dort als ſolches 
ſich geltendmachen ſollte, Alles aber, was als Schwaͤche und Unvolls 
kommenheit verachtet wurde, auch jenſeits einen unvollkommenen Zus 
ſtand bewirkte. Natuͤrlich war es ferner, daß die Fortdauer nach dem 
Tode mit dem Leben auf dieſer Erde in Verbindung gebracht wurde, 
und ſo trat der Zuſtand nach dem Tode in Beziehung auf Das, was 
man für Beſtimmung des Menſchen hielt, mit dem Begriffe der Vera 
geltung, welcher moralifchen Urfprungs if, in Verbindung. Daraus 
entroidelten fich die Vorftellungen von Belohnungen und Strafen nach 
dem Tode, und von befondern Orten für diefeiben (Hölle und Him 
mel), welche die Phantafie der Völker. mannichfaltig ausſchmuͤckte. 
Erft unter Vorausfegung der Vorftellung von einem vergeltenden Zu⸗ 
ftande fcheint fich die Lehre von einer Auferftehung (oder MWiederbeles 
bung der Grundftoffe) des menſchlichen Körpers entwidelt zu haben, 
Mit diefer und mit der Seelenwanderung ſcheint die Kehre von einem 
dem Seelenfhlafe entgegengefegten Reinigungszuſtande (purgato- 
»rium) zufammenzuhängen, fowie die Annahme cines Gerichts nach 
dem Zode in der Unterwelt (mie das des Dfiris, der 3 Richter in der 
griechiſchen Mythologie) oder eines Gerichts am Ende der Welt oder 
einer Wiederkehr in die Oberwelt. So war die Unſterblichkeitslehre 
theits Sefchränkter und roher, theils umfaffender und geiftiger. Spus 
ten von dem Glauben an die Fortdauer ded Geiftigen nad dem Tode 
liegen fchon in der frühen religiöfen Verehrung verftorbener Perfonen, 
Der reinere Glaube an die Unfterbiichkeit iſt erſt durch bie chriftliche 
Religion berrfchend geworden. Diefer chriſtliche Glaube an bie Uns 
fterbtichkeit zeichnet fich aus theil durch die Zuverſicht und Gemißheit, 
mit welcher er fich ausfpricht, theil8 durch die Beziehung auf das Mes 
ligiöfe und Sittlihe im Menfchen. Nur 'der edlere und mwefentlichere 
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Theil des Menfchen follnad ihm leben. Wir wandern nach ihm aus 
diefem Vorbereitungsteben in ein andres, wir laffen an ter Schwelle 
deffeiben die Hülle, aber nehmen daß tröftende oder quälende Bewußt⸗ 
fein unferer freien ‚Handlungen mit hinüber zu Segen oder Strafe. 
Man hat über diefe für das menſchliche Herz fo anziehenden Gegen⸗ 
fände 2 fehr leſenswerthe Schriften von Sintenis: »Elpizon, oder 
über meine Kortdauer im Todes, und »Piftevon, oder über das Das 
fein Gottes« (auch als Anhang zu »Elpizon« betrachtet); ferner: 
Sean Paul Sr. Nitter, »Selina, oder über die Unfterblichfeit« (2 
Thle., Stuttg. 1827, unvollendet); »Athanaſia, oder Grünte für die 
Unfterbiichkeit der Seele« (Sulzb. 1827), und J. H. F. v. Autens 
eieth, »Ueber den Menfchen und feine Hoffnung einer Fortdauer vom 
Stantpunfte des Naturforfchers aus« (Tübingen 1815). 
Unterhaus. Das Haus der Gemeinen (Hlouse of Com- 
mons), der zweite Haupttbeil und der wichtigfte (in Hinſicht auf 
Volksrechte, oͤffentliche Meinung und Struerbewilligung) des Parlas 
ments (vgl. England) der vereinigten Königreihe Großbritannien und 
Stand, ift nach und nad) im 13. Jahrh. 11265 fg.) entftanden. 1297 
erlangte e8 das Recht der Steuerbewilligung oder der Subfidien. Es 
befleht gegenwärtig aus den 658 Deputirten des Buͤrgerſtandes ber 
vereinigten Königreiche; ald: 80 Knights (Nitter) von 40 englifhen 
Shites; 50 Citizens von 25 engl. Cities; 339 Burgeffes von 172 
engl. Boroughs; 4 Mepräfentatives von den Univerfitäten Orford und 
Cambridge; 16 Barons von den 8 Cinque Ports; 12 Knights von 
den 12 Ehired in Wales; 12 Burgeffes von den 12 Borough in 
Wales; 3O Knights von 80 fchottifchen Shires; 15 Burgeffrd von 
65 ſchottiſchen Citics und Boroughs, und 100 Deputirte von Ir⸗ 
land. Sie werben theils von den Gruntbefigern nach der Abtheilung 
bes Landes, zu weldem Ende das Reich in Shires oder Counties ges 
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theitt ift, theild von gewiſſen Cities (Städten) oder Boroughs (Fle= 
den), wovon aber manche kaum noch in wenig Häufern beftehen, theils 
ven gewiffen Serftäbten, Cinque Ports, theils von den beiten Uni: 
verfitäten geftellt. Ueber die Wähler (Freemen, Freehotder), und die 
mahlfähigen Candidaten, die 21 Jahre alt fein muͤſſen f. England; 
desgl. über den Sprecher des Unterhaufes. Die Mitglieder des Uns 
terhaufes erhalten, mit Ausnahme der Schotten und ren, weder 
Gehalt noch Diäten, genießen aber verfchiedene Vorrechte, u. a. Brief: 
poftfreiheit. Zu jedem neuen Parlamente werden neue Wahlen der 
Deputirten vorgenemmen; doch Eönnen die Abgegangenen wieder ger 
waͤhlt werden. Die Deputirten find nicht an die Vorfchriften ihrer 
Wahlherren gebunden und erhalten daher aud) Feine. Das Unters 
haus befchäftigt ſich vorzuglich mit den Eubfidien, dann mit der Uns 
terfuchung ſtreitiger Wahlen, der Ausſtohung ſeiner eignen Mitglieder 
und dem Vortrage oͤffentlicher Beſchwerden uͤber die Reichsverwaltung; 
es hat das Recht, oͤffentliche Verbrecher zur Beſtrafung anzuzeigen, 
und ſelbſt die Miniſter bei dem Oberhauſe anzuklagen. Ein ſolcher 
Anklageprozeß heißt Impeacliment. Die Mitglieder ſtimmen mit 
Sa und Nein. Wenn der König im Haufe der Lords, in Gegenwart 
einiger dazu berufener Mitglieder des Unterhaufes, die dem Throne 
gegenuber am anteın Ende des Saale, hinter Schranfen fichen, das 
Parlament aufgehoben, aufgelöft (dissolved). und der Lordkanzler den 
mit dem großen Siegel befiegelten Befehl deahatb erlaffen bat, fo macht 
der High Sheriff (die höchfte bürgerliche Obrigkeit in jeder Graffchaft) 
in der Graffhaft, und der Manor (Buͤrgermeiſter in den Gitieg und 
Boroughs) den Tag der neuen Wahl bekannt. Die Candibaten müfs 
fen fi) bei ihm ausweifen, und den Eid ber Treue (the eat ofalle- 
giance, in Hinfiht der gegenwärtig regierenden Familie fhmören. 
Die Candidaten fuchen hierauf die Stimmen der Freeholders, durch 
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allerhand Mittel, Mahlzeiten, Dienfte, Stiftungen, Entfhäbigung, 
Bewirthung und Reifekoften, wenn die Kreeholderd nach der Haupt⸗ 
ſtadt reifen müffen, um zu flimmen (Gefchenfe machen die Wahl un= 
gültig), zu gewinnen. Zuweilen Eoftet eine Wahl 200,000 Pf. Ges 
woͤhnlich find Sige für 4000 Pf. zu haben. Die Lifte, welche die 
Zahl der Stimmen enthält, bie jeber Gandidat an einem Tage erhals 
ten hat, heißt Poll, Truppen müffen, fo lange die Wahl dauert, ſich 
auf 3 Meilen davon entfernt halten. Da auf vielen verfallenen Fle⸗ 
den (Rotten Boroughs, f.d.) das Wahlreht zum Parlament noch 
haftet, fo werden diefe deshalb fehr theuer erfauft. Ueber die Pars 
teien im Unterhaufe f. Minifteriafpartei und Dppofition. Cine Res 
form der Parlamentswahl, weshalb fchon Pitt 1785 eine Bil ins 
Unterhaus brachte, ift jege mehr als je Volkswunſch. Städte wie 
Mandhefter und Birmingham haben über 100,000 Einw. und feinen 
Repräfentanten; eine Menge Borough3 hingegen, bei kaum 6 Wahls 
männern, 2 Parlamentögliedber. Daher gefhah es im Juli 1819, 
daß das Volk in Birmingham fich eigenmächtig einen Nepräfentanten 
zu wählen verſuchte. Weil das Parlament nur alte 7 Fahre neu ge: 
wählt wird, fo dringt die Partei der Radical-Reformers jegt ebenfo 
ungeſtuͤm auf jaͤhrl. Parlamentswahlen. Diefem allen widerſetzt ſich 
aber der Ariſtokratismus des Reichthums und die nur zu gegründete 
Furcht vor einer durch den Haß der Armen gegen die Neichen, und der 
Diffenters gegen die Epifkopalen herbeigeführten Revolution. 
Unterleib, der untere Theil des menfchlichen Leibes, beffen 
Anfang man von der Gegend der Herzgrube, nach beiden Seiten auf 
ben kurzen Rippen hin, bis an das Rüdgrath beſtimmt. Man uns 
terfcheidet Auferlich befonders folgende Gegenden an demfelben. Die 
Herjgrube, da, mo ber Knochenanſatz des Bruftbeins ſich endet; die 
Hypochondern, die auf beiden Seiten von den kurzen Rippen bedeckt 
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find; die Mabelgegend, in der Mitte; die Lendengegenden, auf beiden 
Seiten unter den Hypochondern; die Hüftengegenden, unter den vorie 
gen, mit den Hüftfnochen, die Weichengegend, in der Beugung, wo 
Schenkel und Unterleib sufammenfommen. Die Unterleibshöhle wird 
gebildet oben von dem Zwerchfell, welches fie von der Bruſthoͤhle ab: 
fheidet, hinten von dem Nüdgrath, zu beiden Seiten von den kurzen 
Rippen und zum Theil von den Bauchmusfeln, vorn von diefen allein, 
nad) unten durch die Beckenknochen. Sie enthält die meiften Einges 
weide-in fich, die Berbauungsmwerk;euge, die Werkzeuge der Urinbereitung 
und Ausfonderung, und die innern Gefchlechtsmwerfzeuge. In ber 
Gegend ber Herzgrube liegt der mittlere heit und das rechte Ende des 
Magens mit dem größten Theile des Zwölffingerbarms, dem linken 
Rappen der Reber, dem Eleinen Netze, und einem Theile der Bauchfpeis 
heldrüfe (Pankreas). In dem rechten Hypochonder liegt der rechte 
Rappen der Leber, und der rechte Theil ded Quergrimmdarms. Sin 
der Gegend des linfen Hypochonders liegt der blinde Sad des Mar 
gens, die Milz, der fchmälere Theil des Pankreas, ber linke Theil des 
Duergrimmdarms, mit den bafelbft befindlichen Negen. In der Nas 
belgegend liegen, von dem großen Netze bededt, die Windungen des 
dünnen Darmd. Sn der rechten Rendengegend liegen bie rechte Niere 
und der auffteigende Grimm s (Did) Darm; in der linken Lendenge⸗ 
gend die linke Niere und ber abfleigende Dickdarm. In der rechten 
Hüftgegend ift der Blindbarm, in der linken ber abfleigende Dickdarm 
und ein Theil der Sförmigen Krümmung beffelben. In der Gegend 
"der Meichen liegen die Meichendrüfen, tiefer unten im Beden liegt 
nad) vorn die Harnblafe, hinter biefer ber Maftdarm, zmifchen beiden 
bei dem weiblichen Geſchlecht ber Fruchthälter. Der Unterleib ift der 
Hauptfig des Erhaltungs- (Reproductions-) Syftems des Körpers. 
Die Verdauungswerkzeuge find es, die ihn vorzüglich ausfüllen. Er 
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fteht daher im Gegenfage mit dem Oberkörper, welcher bie Brufthöhle 
enthält. Wie diefer der Aufnahme und dem Einfluß der Luftftoffe, 
fo ift jener der Aufnahme und der Verarbeitung der irdifchen, groben 
materiellen Stoffe gewidmet, und beide haben ihren Vereinigungspunkt 
im Herzen. Diefem gemäß gehen die Verrichtungen ber Unterleibs⸗ 
werkzeuge dahin, den irdiſchen Stoff von Außen aufzunehmen und zu 
verarbeiten, die brauchbaren Theile zuruͤckzubehalten und die unbrauch⸗ 
baren fortzufchaffen, aus dem Blute felbft das Uebermaß gewiſſer mas 
teriellen Stoffe durch deren Ab⸗ und Ausfonderung zu entfernen und 
der Erhaltung des Gefchlecht8 zu dienen. Der Antheil von ber allges 
meinen Blutmaffe des Körpers wird dem Unterleibe durch die große, 
unmittelbar aus dem Herzen herabfteigende Schlagader (aorta descen- 
dens) zugeführt. Das Blut im Unterleibe hat einen eigenthuͤmlichen 
Umlauf, der von dem Umlauf in andern Theilen des Körpers ab: 
weicht. Alle die Aderziveige, welche da8 Blut von dem ganzen Darm⸗ 
kanal wieder aufnehmen und zurüdführen, vereinigen fi in Einen 
Stamm, Pfortader genannt. Das Nervenſyſtem des Unterleibs hat 
gleichfalls feinen eignen merkwürdigen Charakter. (f. Nerven.) Diefe 
Eigenthämlichkeit in dem Blutumlauf und dem Nervenfpftem des Uns 
terleibes gibt aucd) den Krankheiten deffelben einen befondern Charak⸗ 
ter. — Bu den Unterleibskrankheiten gehören zwar im Allges 
meinen alle die Krankheiten, welche den Umfang des Unterleibes oder 
die in der Höhle deffelben befindlichen Werkzeuge betreffen; allein ges 
woͤhnlich verfteht man darunter beſonders gemiffe langwierige Kränks 
lichkeiten, welche in der fehlerhaften Befchaffenheit eines der größern 
und mwichtigern Werkzeuge des Unterleibes, oder in einer anhaltenden 
Unregelmäßigkeit des Blutumlaufs, oder in einer dauernden Verſtim⸗ 
mung des Nervenſyſtems des Unterleibes ihren Grund haben. — Uns 
ter den Krankheiten der erſten Claſſe find die vorzuͤglichſten: die Ver⸗ 
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dauungsbeſchwerden (f. Verdauung), welche theild im Mangel an Eß⸗ 
luft ober ungewöhnlicher und krankhafter Eßluſt, fehlerhafter Abſonde⸗ 
rung des Magenfaftes, Säure und Schärfe im Magen, desgleichen 
im übrigen Darmkanal, woher langwierige Durchfaͤlle aller Art ents 
fliehen, theils in einem regelwidrigen Zuflande der Werkzeuge felbft, 
Verhärtung ded Magens, gemöhniih am Magenmunde oder am 
Ausgange deffelben, Verengerung einer Partie der Geddrme, Ges 
ſchwuͤre in dem Umfange diefer Theile, beftehen. Auch die Krankhei— 
ten der die Verdauung unterflügenden Werkzeuge, der Milz, des Pan⸗ 
kreas, und vorzüglich der Leber, gehören hierher. — Die zweite Claſſe 
der Unterleibskranfheiten beruht auf einem Mißverhäftniffe der Thaͤ⸗ 
tigkeit des arteriellen und des venöfen Blutſyſtems im Unterleibe, ine 
dem der Nüdfluß des Blutes nit in dem Maße gefchieht, als der Zu⸗ 
fluß e8 nöthig machte. Wenn naͤmlich der Zufluß des Blutes nach 
den Organen des Unterleibes durch die Arterien ungehindert und uns 
aufhörlich, oft noch durch befondere Reize vermehrt, flattfindet, zugleich 
aber der Nüdfluß des Venenblutes in die Pfortader langfamer vorſich⸗ 
geht, muß nothwendig eine Anhäufung von Venenblut in den Bluts 
gefäßen der benannten Xheile, Drud der aufgetriebenen Adern, Sto— 
dung des Bluts in benfelben, und badurdy eine Reihe krankhafter Zu⸗ 
fälle entftehen, von denen befonders die Hämorrhoiden, Blutflüffe aus 
dem Darmkanal, Blutbrehen, Magenkrämpfe, Milzerankheiten und 
Hypochondrie öfters vorkommen. In Ruͤckſicht der Urfache diefer 
Krankheiten kommt bie Leber in befondere Betrachtung, von deren 
Thätigkeit hauptſaͤchlich der freie Rückflug des Benenblutes aus dem 
Unterleibe abhängt. Denn je lebhafter die Leber ihr Gefchäft, bie 
Bereitung der Galle aus dem Venenblute der Pfortader, ausübt, defto 
fehnelter ift der Umtrieb diefes Blutes in der Leber, und der Ruͤckfluß 
aus derſelben in die untere Hohlader; je träger hingegen die Leber ihr 
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Geſchaͤft betreibt, befto -Tangfamer ift der Verbrauch des Venenblutes 
aus der Pfortaber, deſto mehr häuft ſich demnach das Blut in ben 
Venen des Unterleibes. — Hierzu fommt dann noch um fo öfter eine 
Krankheit aus der dritten Glaffe, da Berfiimmung des Nervenfyftems 
ſchon an fich ftörend auf die Keber wirkt, und wiederum jede Regeltois 
drigfeit derfelben zunächft in einer. Abweichung der Herifchaft des Ner⸗ 
venfpftems über das Gefhäft der Leber gegründet fin muß. Es 
kann aber auch die Verflimmung bes Nervenſyſtems des Unterleibes 
von dem Mervengeflechte gines andern Theiles des Unterleibes, z. B. 
den weiblichen Gefchlechtömwerfzeugen, ausgehen, und fich von da über 
das ganze Nervenſyſtem des Unterleibes ausbreiten. Diefe Verſtim⸗ 
mung äußert ſich vorzüglich durch eine Eranthafte Empfindlichkeit, durch 
eine fehlerhafte Einwirkung auf die Organe und daher ruͤhrende Unre⸗ 
gelmäßigfeit der Functionen, und ducch einen ftürmifchen Ueberttitt 
ber Merventhätigkeit aus den Unterleibönerven bis in die Nerven des 
Gehirnſyſtems. Daher die Zufäile, welche u. d. N. der Hypochon⸗ 
drie, der Hpfterie, des Magenkrampfes und der allgemeinen Strämpfe 
und Verzucdungen bekannt find. - Bei der Eur diefer genannten 
chroniſchen Unterleibskrankheiten fommt es zuvörderft auf die Erfors 
fung ber Urfachen an, welche zum Grunde liegen, und berjenigen, 
Merkzeuge oder Syſteme, welche urfprünglich angegriffen find. 

Unterricht, ſ. Schule, Pädagogik, Methode; wechfelfeitiger 
Unterricht, f. Lancafter und Wechfelfeitiger Unterricht. 

Unterſchlaͤchtig, f. Oberfchlächtig. 

Unterthan (subditus) ift ber Staatsbuͤrger im Verhaͤltniß 
zum Souverain, und nur in dieſer Beziehung. Es ift nur uneigents 
lich gefprochen, wenn man die Untergebenen eine Grund» und Gute: 
herrn auch Unterthanen nennt, fo häufig dies auch geſchieht, und nur 
im zufammengefegten Staate Finnen die untergeordneten Regenten 
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wieder Unterthanen haben. So war e8 ehemals im" beutfchen Reihe; 
fo ift es in gewiſſer Hinſicht noch jegt bei ben ehemals fouverainen, 
nun flandesherrlihen Befigungen. Im Stante gibt e8 feinen Stand, 
der nicht Unterthan fei; die Gemahlin des Souverains iſt beffen erfte 
Unterthbanin. Auch Fremde find Unterthanen, fo lange fie im Staate 
meilen (subditi temporarii), nur diejenigen ausgenommen, welchen 
nach voͤlkerrechtlichem Gebrauche die Exterritorialität zufommt. \ 

Unterwalden, einer der kleinen Cantone Helvetiend, im 
Mittelpunfte des Landes, ein Hirtenland von 12 AM. mit 20,000 
kath. Einw. Er grenzt an die Cantone Uri, Schwyz, Luzern und 
Bern. Nur ſuͤdlich liegen in feinem Umfange mit ewigem Schnee 
bedeckte Berge, unter welchen der 10,296 Fuß hohe und bei 3 Stuns 
den weit mit Gtetfchern bedeckte Titlis der merkwuͤrdigſte ift; weftlich 
fheibet ihn der Pilatusberg von dem zu Luzern gehörigen Thale Ents 
Tebuch. Unterwalden befteht, außer den Bergen und dem Ufer bes 
Vierwaldſtaͤdterſees, vorzuͤglich aus 2 Thälern. Der Boden ift reich 
beroäffert und enthält, außer dem eben gengnnten See, ber biefen Can⸗ 
ton eine-große Strede weit gegen Nordoften befpüft, ncch mehrere 
Seen. Das Klima ift im Ganzen nicht raub, doch wird Fein Ges 
treide⸗, bloß Kartoffelbau getrieben. Wieſen- und Obftbau find aber 
bedeutend, und Viehzucht ift der Haupterwerbzweig der Cinw. Sm 
Sommer werben bei 10,000 Stüd Rinbvieh auf den Alpen ernährt, 
und ber unterwalder Käfe ift fehr [hmadhaft und gut. Der Canton 
theitt fih in die beiden durch den Kernwald gefchiedenen Haupttheile: 
Ob und Nid dem Walde, die beide für fich befondere Staaten bilden, 
eine demokratifhe Verfaffung haben und wechfelsweife einen Abgeord⸗ 
neten zur Tagſatzung fenden, und gehört zu den Urcantonen ber 
Schweiz, die 1308 ſich die Hand zum ewigen Bunde reichten, zeich⸗ 
nete in den neueften Zeiten aber fi) durch feine else gegen 
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die Staatsreformen aue. Zum Bunbeeheere flellt er 382 Mann, 
und der Geldbeitrag ift auf 1907 Schweizerfranfen ausgeſetzt. In 
Nid dem Walde ifi S:anz, ein Sleden, ber Hauptort; Sarnen ift e8 
in Ob dem Walde. . 

Unterwelt. Die Idee von einer Unterwelt ift vorzüglich an 
2 Vorſtellungen gefnüpft: an die Vorſtellung von der Befchaffenheit 
der Melt und unferer Erde, und an die Vorſtellung von einer Forts 
dauer nach dem Tode. (f. Unfterbiickeit.) Natuͤrlich ift die Erde 
für den in findlicher Unwiffenheit lebenden Menſchen noch die ganze 
Melt. Es lebt nur was auf ihr athmet, und unter ihr iſt dichte Fins 
ſterniß. Ueber ihr ift der Lichtraum, die natürliche Wohnung der 
Götter. — Schon nad) der indifchen Mythe ift die Tiefe der Finfter: 
niß (Onderah) für die gefallenen Geifter als Ort der Streu’e beftimmt; 
aber in ihr fchbn die Welt, das Univerfum, zur läuternden Entwidkes 
lung beflimmt, und befteht aus 15 Negionen, von welchen die 7 nie⸗ 
drigften die Regionen der Strafe, unter der Erde, die 8., die Erbe 
felbff, die 7 obern aber, die Negionen der Meinigung, Über der Erde 
find. Es ergibt fih alſo, daß diefer Begriff der Unterwelt mit der 
Seelenwanderung zufammenhängt. — Bei den Aegyptern wird die 
Unterwelt zum Todtenreiche oder Schattenreiche, in welchem Oſiris, 
fpätee Serapis und Iſis mit ihren Genien herrfchen und Gericht hal: 
ten, zu welchen Anubis die Seelen leitet, und deffen Eingang Wölfe 
bewacen. Dies findet man auf mehreren Denkmaͤlern abgebildet, 3. 
B. auf einem Sarkophage im britifchen Muſeum, wo die Wagfchale 
vor Oſiris's Throne ſteht. (Man f. Boega, »De obelisc.«, an meh: 
reren Orten.) Der Ort der abgeſchiedenen Serlen oder Überhaupt der 
Verſtorbenen hieß Amenthes, d. h. der Gebende und Empfangente, 
Hier blieben die Seelen, bis fie, nach der Priefterfehre von der Seelen: 
wunterung, zu Oſiris zuruͤckkamen. Diefe Vorſtellung dee Todten- 
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reichs leiten Einige von dem gebräuchlichen Todtengerichte (f. d.) ab, 
welches bei den Aegyptern vor dem Begräbniß eines Leichnams gehats 
ten zu werben pflegte. Allein nad) Andern war dies fpätern Urfprun: 
ges. Zur Ausbitdung der Vorftellung des Todtenreichs aber wirkte 
der finftere Charakter der Aegypter und ihre Religion, fowie die Bes 
fhaffenheit ihrer VBegräbniffe mit. Letztere zur möglichften Erhaltung 
de8 Körpers, wozu das Mumiſiren beitrug, eingerichtet, waren gleiche 
fam Wohnungen der Zodten, Todtenkammern (Katafomben) in Stein: 
maffen angelegt, oder erhabene Patäfte mit Malereien, befonders Hies 
toglyphen, prächtig ausgeſchmuͤckt und gleihfam auf ewige Dauer bes 
rechnet; fie werben in Obers und Mittelaͤgypten noch häufig gefunden 
(man fehe die Abbildungen bei Denon). In Unterägypten wurden 


die Todten auf Kähnen, und von Memphis aus über den See Möris 
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in die Begraͤbnißkammern gebracht. Die Menge diefer Begräbniffe 
in gewiffen heiten des Landes vermittelte die Vorftellung von einem 
folhen Zodtenreiche, die fich befonder8 in Mittel: und Unterägypten 
ausgebildet zu haben ſcheint. Vielleicht gründete fich auf die aͤgypti⸗ 
ſche Vorftellung von ber Unterwelt, Über welche man eine anziehende 
Abhandlung von Hammer in deffen > Bundgruben des Orients« finder, 
auch die Vorftelung der Hebräer von ihrem Schattenreiche, Scheoi 
genannt. — Von den Griechen fagt Diodors von Sicilien (I, 92 und 
96) ausdruͤckliches Zeugniß, daB Drpheus die Begriffe von Hades, . 
Eiyfium und Tartarus von den Aegyptern entlehnt habe. Unter 
Tartaros. Erebos, Hades finden wir bei den Griechen urfprünglich nur 
überhaupt die Unterwelt, das heißt den dunkeln Raum verflanden, der 
unter der Erdſcheibe befindlich ift. Bald ift der Tartaros, auf dem 
die Erde ruht, ein Sohn des Chaos (des urfprünglich dunkeln Raums, 
der unendlichen Leere uͤberhaupt) und Bruder des Erebos, bald, als 
Kerker der Titanen und der Verdammten, der tieffle Theil der Unter 
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welt; aber damit noch nicht Todtenreich. Ebenſo wird Erebos und 
Hades (legterer ift, wie der Orkus der Nömer, eigentlich Perfon) fruͤ⸗ 
ber als unterirdifher Raum überhaupt gebraucht, fpäterhin iſt er Auf⸗ 
enthaltsort der Verftorbenen in demfelben Schattenreich; nur daß ber 
Aufenthalt der. Seligen nach andern Vorftellungen audy an das Ende 
der Welt auf die Inſel der Seligen (wie bei Hefiod) oder auf eine ely⸗ 
ſiſche Flur (mie bei Homer, »Ddyff.«, IV, 564) gefegt wird, An eis 
ner andern Stelle (»Ddyff.e, X, 507) heißt es: Eine Tagereife weit 
von ber Inſel Ada, am meftlihen Ende bes Weltſtroms Okeanos, 
liegt da8 dunkle, des Sonnenlichts beraubte Land der Kimmerier. 
Hier ift der Eingang der Wohnung des Aides und an ben Felſen des 
untericdifchen Einganges der Pfuhl Acheron, in welchen fich der feurige 


Pyriphlegethon jtürzt, und der Kocytuß, ein Arm des Styr. In der 


Unterwelt fißt Aides mit goldenem Scepter gefhmüdt, die Geftorbes 
nen richtend; »hier ift die Afphodeloswiefe, two die Seelen zugleich, die 
Gebild' Ausruhender wohnen«, und Gute und Boͤſe unbekannt find. 
Nur befondere Lieblinge der Götter wohnen auf einer glücklichen Inſel 
auf ser Oberwelt. (f. den Auffag: » Homer’8 Unterwelte, im »Mots 
genblatt«, 1807, Nr. 92.). Diefe Vorftellung wurde mit der Bors 
flellung von der Erde weiter ausgebildet. Es wurde das Todtenreich 
"nun in die Erde verfegt, und befonder® wilde und grauenvolle Gegen» 
den, wo ſich der Abgrund zu öffnen fchien, wurden ale Eingänge deſſel⸗ 
. ben betrachtet. Die gewoͤhnlichſte Vorftellung wurde folgende: Nings 
war das Todtenreich, umfloffen vom Styr, und der Eingang zu dem⸗ 
felben war nur moͤglich durch den fchlammigen Kocyt. Charon, d. i. 
der Faͤhrmann, fährt bie beerdigten Zodten, von Hermes dem Unters 
irdifchen geleitet, hinüber. Am jenfeitigen Ufer, wo Charon die Sees 
len ausfest, liegt in einer Höhle ber fchredliche Gexberus. Dann kommt 
man auf einen geräumigen Pag, wo ber Richter Minos figt und ent» 
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fcheidet, welhen Weg bie Seele wandern fol. Nun theitt fich der 
Weg zu des Aides Palaft und zum Eiyfium (f. d.), welches zur rechten 
Seite des Cinganges lag, und zum Tartarus (f. d.) zur linken, als 
Ort der Strafe für die Verdammten, wo Rhadamanthos thront. In 
dieſer Mythe ift die aͤgyptiſche Grundlage Elar, und felbft die aͤgypti⸗ 
ſchen Namen des Charon, Cerberus, Korytus, Acheron weifen darauf 
bin. In der Nähe von Memphis ndmiich mar, nach) Diodor, der 
Ser Acherufig, der diefe Dichtung von dem Höllenfluffe und der Woh—⸗ 
nung der Abgefchiedenen veranlafte, denn über denfelben wurden die 
Todten von einem Fährmann, der dafür einen Obolos befam, zu ben 
Begräbnigpiägen der Aegypter, den fhönen Wiefen, nah an dem Tem⸗ 
pel der dunkeln Hekate gefahren, woraus die Dichtung entftand; Chas 
ton fahre die abgeſchiedenen Seelen zu den ſchoͤnen Wiefen, ihrem 
Mohnfig. Auch verbreiteten die Myfterien ägnptifche Vorftellungen 
von der Unterwelt. Die fpätern Anfichten der Philofophen und die 
Gebilde der Dichter brachten noch marcherlei Verfchiebenheiten in der 
Vorſtellung der Unterwelt hervor; fo wirkte die Vorſtellung der Rei⸗ 
nigung und Entfühnung, verbunden mit der Idee der Seelenwandes 
sung, daß man eine Wiederkehr der Verftorbenen in die Oberwelt nach 
gewiſſer Zeit (wie Platon) annahm. 

Unterwerfungspertrag (pactum fundamentale sübs 
jectionis civilis), einer der 3 Hauptmomente, welche in dem Grund: 
vertrage des Staats enthalten find, und zwar derjenige Theil beffelben, 
wodurch eine Herrfhaft, ein Souverain, im Staate anerkannt wird, 
(Val. Staatsvertrag.) Da der Zweck des Staats nicht erreicht wer⸗ 
den kann, ohne eine feft beflimmte, jeden Widerſtand der Unterthanen 
überwiegende, nie unterbrochene oder zmeifelhafte Herefchaft, Und da 
die Rechte und Pflichten bes Souverains durch die Vernunft (die Ge⸗ 
feggebung Gottes), nicht aber duch) den zufälligen Willen dev einzel 
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nen Menfchen gegeben find: fo folgt, daB auch der Unterwerfungs ver⸗ 
trag zwifchen dem Volke und dem Souverain nicht beliebig, wie eine 
Vollmacht oder ein anderer privatrechtlicher Vertrag eingerichtet, zuruͤck⸗ 
genommen oder abgeändert werden kann, und auch in dieſer Beziehung 
hat bie Lehre von einem Staatsgrundvertrage nichts Gefährliches. 
Sie allein gibt vielmehr diefem Verhättniffe eine rechtliche Feſtigkeit, 
welche weder durch die Theorie von einem göttlichen Rechte (einem 
duch den Willen Gottes ertheilten Auftroge), noch durch die Anficht, 
daß das bloß factiſch Beſtehende auͤch das rechtlich Nothwendige und 
Guͤltige fein müffe, erreicht werden kann. Denn da Niemand fagen 
kann, wie viel Zeit Dazu gehöre, um eine mit ungefeßlicher Gewalt bes 
ginnende Herrſchaft zu einer legitimen zu erheben, auch der göttliche 
Mitte ſich in dieſer Hinfiht nur durch das factifche Gelingen kund⸗ 
thut: fo wird gerade durch sine folche Anficht jede gemwaltfanıe Umftürs 
zung, jede Wurpation, fo lange fie gelingt und ſich behauptet, mit der 
Eanction der Legitimität urggeben, was ebenfomol dem gefunden 
Mechtsgefühl der Völker ald der philoſophiſch ausgebilbeten Theorie 
widerſpricht. Ausdiuͤckliche und förmliche Unterwerfungsverträge kom⸗ 
men zwar in ber aͤltern und neuern Geſchichte häufig vor, z. B. bie 
Anerkennung Withelme I. als König von England, die Act of sett- 
lement, woburd das Haus Hannover auf den engl. Thron berufen 
wurde, die Wahl des Prinzen ChHriftian Auguft von Holftein, und nach 
feinem Tode des Marfchalls Bernodotte zum Kronprinzen von Schwer 
ben u. ſ. w. Allein meiftens erhebt fich die Souverainetät nad und 
nad, und ohne ausdruͤckliche für ſich beftehende Verträge, durd) eine 
Meine ftiltfchweigender Anerfennungen. Dies hindert aber nicht, daß 
man nicht im Nechtsbegriff ben Unterwerfungsvertrag von ben beiden 
Übrigen, dem Vereinigungs · und Verfaffungsvertrage, trennen Eönnte, 
und diefe Abfonderung ift fogar praktiſch zwedimäßig und nothwendig, 
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weil ein jeber derfelben bie wichtigften Abänderungen leiden kann, ohne 
daß auch die beiden andern dadurch verändert werden müßten. Der 
Staat bleibt derfelbe, wenn auch feine Grenzen erweitert oder verengert 
werden; die Verfaſſung fleht weder mit der Dynaftie noch mit dem 
Umfange des Gebiets in einer wefentlichen Verknüpfung. Die Form 
des Unterwerfungsvertrags ift fehr mannichfaltig; am forgfältigften 
war auf fie Ruͤckſicht genommen worden, als Bonaparte zum lebens⸗ 
laͤnglichen Gonful, und nachher, als er zum Kaifer ermählt wurde; 
aber das Weſen, das eigentlich Bleibende deffelben, liegt einerfeits In 
der Uebernahme der Regierungepflichten, und andrerfeits in der Anerz 
Eennung des Volks; weiches Beides durch die Einrichtung ohne Fort: 
führung regelmäßiger Reglerungsanftalten und duch ruhigen Gehors 
ſam ber großen Maffe des Volkes zu Stande gebracht wird. Das 
Dafein einer wahren Negierung, d. h. einer feften innern Ordnung und 
Leitung des Volkes, nach den Ideen der Gerechtigkeit und Sittlich: 
keit, iſt auch fonft im praftifchen Völkerrecht ſtets für die Bedingung 
gehalten worden, ohne welche ein Staat nicht als folcher von den Übris 
gen anerkannt werden Eonnte, und ed war dies nothivendig, um den 
techtmäßigen Widerftand gegen die Ufurpation von der Mebellion ge: 
gen legitime Herrfchaft zu unterfheiden. In der neuen Zeit find 
diefe Begriffe durch die Unwiffenfhaftlichkeit Vieler, welche in den 
Öffentlichen Angelegenheiten das Wort genommen haben, verbunfelt 
worden; es fcheint aber doch, als twolle man den richtigen theoretifchen 
Anſichten wieder einigen Einfluß eincdumen. Das Refultat und da 
Biel des Unterwerfungsverkrags ift Zegitimität, oder ein folcher Zuftand 
der Dinge, worin nie eine Abweſenheit (le roi ne meurt pas), und 
nie eine Ungewißheit der Höchften Gewalt eintreten kann, fonbern im» 
mer ein unzweifelhafter Nachfolger in der Gouverainetät vorhanden 
iſt. Die Frage, woran ſich erkennen laſſe, daß ein gültiger Unterwer⸗ 
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fungsvertrag zur Vollkommenheit gebiehen fe, hat allerdings ihre 
Schwierigkeiten, und es läßt fi nicht leugnen, daß Umflände eintres 
ten fönnen, unter welchen es eine Zeitlang zweifelhaft fein kann, wel⸗ 
her von mehreren Gompetenten und Prätendenten das ftrenge Necht 
für fih habe. In Beziehung auf das Volk aber muß man flets ans 
erkennen, daß es fich der factifch beftehenden Negterung zu unterwers 
fen berechtigt und fogar nach den Umftänden verpflichtet fei. Schwies 
tiger aber ift bei weiten die Frage, was dazu gehöre, den Untermwers 
fungsvertrag wieder aufzuheben, wobei nur das ganz Elar ift, daß man 
nicht an ein beliebiges Zuruͤcknehmen denken dürfe, wie mol zuweilen 
behauptet worden iſt. Der Geh.-Rath Schmalz fagt in f. Staates 
echte: »Wie aber, wenn uns etwas durchaus Pflihtwibriges befohlen 
wuͤrde? dann gehorchen wir nicht, aber wir empören ung nicte«, 
Unze (a. d. Lat. uncia), ein Gewicht von 2 Korb, ift in 
Deutfchland in den Apotheken und beim Golde gewöhnlich. In den 
Apotheken und auf den Mecepten der Uerzte wird e8 durch das Zeis 
chen 3 bezeichnet. Bei don Römern war die Uncia ber 12. Theil eis 
nes Ganzen überhaupt und befonders des Pfundes. Diefe Rech⸗ 
nungsart ift noch jegt in Stalien gewöhnlich; das ital, Pfund hat 12 
Unzen ober 24 Loth. — Unze heißt audy ein zu dem Kagengefchleht 
gehörendes Raubthier in Afrika, Oftindien und Perfien, das mit dem 
Panther viel Aehnlichfeit, nur unregelmäßigere Stecken als diefer hat. 
Auch ift e8 fanfter als der Panther und Leopard, laͤßt ſich leicht zahm 
machen und zur Jagd auf Gazellen abrichten. Der Jaͤger führt es 
hinter fih auf dem Pferde; wenn er das Wild eingeholt hat, läßt er 
die Unze darauf los, die es fängt und fich nachher willig wieder greifen 
u.b auf das Pferd nehmen läßt. 
Unzer (Sobann Auguſt), aeb. zu Dalle am 29. April 1727, 
ſtudirte die Arzneikunde ebendafeibit, befonders unter Sunfer’s und 
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Kruͤger's Anleitung, erhielt die mediciniſche Doctorwuͤrde am 9. Sept. 
1748 und ſchrieb dazu »De sternutatione« (Halle 1748, 4.). Ges 
gen das Ende 1750 wendete er ſich nad) Hamburg, ließ fi ſich aber bald 
darauf in Altona als praktiſcher Arzt nieder, ward Prof. in Rinteln 
und ſtarb am 2. Aprit 1799. Er bat ſich am meiſten durch feine 
medicinifch:didtetifhe Wochenſchrift »Der Arzt« (Hamb. 1775 fg., 6 
Bde.), die noch gegenwärtig großen Werth hat, vortheilhaft befannts 
gemacht; das Wefentliche derfelben ift zufammengeftellt ir Dr. 3. A. 
Unzer's >Medicinifhem Handbuche (von neuem ausgearbeitet, Leip⸗ 
zig 1794). Don feinen Übrigen zahlreihen Schriften führen wir die 
- wichtigften an. Zuerſt erfchien anonym, mit einer Vorrede von J. 
G. Krüger: »Meue Lehre von den Gemüthsbemegungene (Halle 
1746) 5 pfeudonym erfhien: »S. C. I. ©. Gedanken vom Schlafe 
und den Träumen, nebft einem Sendfchreiben an N. N., daß man ohne 
Kopf empfinden fönne« (Halle 1746), und es wurde diefe Schrift 
fälfhlid) dem Prof. Supprian in Halle zugefchrieben. Unter feinem 
Namen erfcien: »Abhandlung vom Seufzen« (Halle 1747); »Phi⸗ 
lofophifche Betrachtungen des menſchlichen Körpers uͤberhaupt« (Halle 
1750); ⸗Grundriß eines Lehrgebäudes von der Sinnlichkeit der thieris 
{hen Körper« (Luͤneburg und Rinteln 1768); »Medicinifches Hands 
buche (Leipz. 1770; legte Aufl. Zeipz. 1794); »Erfte Gründe einer 
Phyſiologie der eigentlich thierifhen Natur thierifcher Körpere (Leipz. 
1771); »Ueber bie Anſteckung, befonders der, Podene (Leipz. 1778); 
»Einleitung zur allgemeinen Pathologie der anftedenden Krankheiten« 
(Leipz. 1782). Außerdem lieferte er Auffäge in das » Hamburgifche 
Magazine und feine »Sammlung Eleiner Schriftene erfchien in 8 
Bon. (Leipz. 1766— 69). — Man darf diefen Unger nicht vermechfeln 
mit Johann Chriftopb Unzer, geb. 1747, geft. am 20. Aug. 
1809, und ebenfalls Arzt zu Altona; diefer gab mit K. Fr. Uden 
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eine »Diätetit ber Schtwangern und Säugendene- (Braunfchmweig 
1796) heraus. i 

Upfala, eine Stadt in der Provinz Upland in Schweden, in 
einer weiten fruchtbaren Ebene, in fruͤhern Zeiten die Mfehnlichfte 
Stadt des Reichs, hat jetzt in 580 Hüufern gegen 4000 Einw. Die 
Häufer find größtentheild von Holz, mit Birfenrinde bedeckt, über 
weiche Rafen gelegt wird. Die Donsfirche ift ein großes Gebäude, 
und die anfehnlichfte im ganzen Lande, Es find in derfelben die Grabs 
maͤler einiger ſchwediſcher Könige und viele andre Monumente, unter 
denen auch des Ritters Linne Grabmal ift. Sin diefer Kirche werden 
die Könige von Schweden gekrönt. Der hiefige Erzbifchof ift ber 
einzige in Schweden, und das Oberhaupt der GeiftlichEeit oder Primas 
bes Reichs. Die Univerfität wurde 1477 von dem Reichsvorſteher 
Sten Sture geftiftet, kam aber in den nachmaligen unruhigen Zeiten 
in Berfall. König Guftav Adolf, ber ihr eine neue Einrichtung gab, 
viele Freiheiten ertheilte, Liegende Gründe fchenfte und Stipendien 
fliftete, ift als ihr zweiter Stifter anzufehen. Er legte den Grund zu 
ihrer großen Bibliothek. Auch die Königin Chriftine vermehrte die 
Einkünfte der Univerfität. Unter den Lehrern, welche die Univerfität 
gehabt hat, find Linnd und Wallerius die berühmteften. Sie ift noch) 
jest von 12 — 1600 Studirenden befucht. In dem von Guflav 
‚Adolf (1622) errichteten akademiſchen Gebäude ift die anfehnliche 
Univerfitätsbibliothet, bei welcher fi) gegen 1000 Handſchriften bes 
finden, und wo aud die vom König Guſtav IH. Hinterlaffenen und, 
feinee Verordnung gemäß, erſt 50 Fahre nach feinem Tode öffentlich 
bekannt zu machenden Hanbfchriften verwahrt werden. Die Univers 
fität befigt audy eine Sammlung von 11,000 Stud Münzen, eine 
Sternwarte, einen gut eingerichteten, von Linné angelegten botanis 
ſchen Garten, mit einem von Guſtav UL, zu Ehren Linné's angefans 
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genen, 1805 aber erft vollendeten prachtvollen Gebäude, in welchem 
fich eine ſehr reihe und große Naturalienfammiung befindet. König 
Friedrich fliftete 1728 die hiefige Gefeltfchaft der Wiſſenſchaften (so- 
cietas literaria et scientiarum). 

Ural, d. i. Gürtel. Diefed Gebirge (die Montes hyperbo- 
raei oder riphaei ber Alten), das an der Grenze von Afien und Eu⸗ 
ropa in einer Strede von 300 Meilen, vom Eismeere bis zum Faspts 
fhen Meere binftreiht — Rußlands reihite Metallader —, heißt 
nördlich) nad) dem Eismeere das werchoturifche oder jugorifche Gebirge. 
Merchoturi heiße nämlich die Höhe an der Quelle der Zura (58° N. 
B.), wo der Fleden gl. N. mit 3000 Einw. und Eifenhätten, ber 
Niederlagsort des fibirifchen Handels, liegt. Suͤdlich von dem gros 
en Bergruͤcken des Ural ziehen ſich die guberlinskifchen Berge weit in 
bie Kirgifenfteppe hin. Sein höchjfter Gipfel, der pabwinskifche Fels, 
bat eine Höhe von 6397 Fuß Uber der Oberfläche des kaspiſchen Mees 
red. Mehrere Flüffe, auf der Sftt. und weftl. Abdachung des Ural, 
befördern den innern Handelsverkehr des Gouvernem. Perm (5800 
QM., 1,143,902 Einw.), deffen größte Merkwuͤrdigkeit das metall» 
reihe Uralgebirge ift. Der Krone gehören bafelbft 9 Bergwerke und 
Hütten in Eifen. 51 Kupferbergwerke, eine Goldwaͤſche, ein Münze 
hof; von Privatbergwerken find 81 in Gußeifen und 18 in Kupfer 
vorhanden. Die jährlihe Ausbeute an Kupfer beträgt 200,000, an 
Eifen 5,500,000, an Gußeifen 8,500,000 Pud. Die Salzwerke 
der Regierung geben jaͤhrlich 1,300,000 Pud Salz; die Privatfalze 
werke liefern 6,136,000 Pud. Die Zahl der Arbeiter in den Berg⸗ 
werfen beläuft fih Auf mehr als 120,000. Bon Zinn findet man 
gar Eeine, von Blei und Silber nur geringe Spuren auf dem Uralge⸗ 
birge. Die aus den Bergwerken gewonnenen Probucte fann man 
jährlich im Durchſchnitt auf 45, und mit Einfluß des Wafchgoldes 
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auf 50 Mitt. Nubel fchägen. Außer dem Hauptmarkte, der jährlich 
für die Erzeugniffe des Bergbaues umd der Fabriken (denn Perm hat 
aud wichtige Kedergerbereien, Seifenfiedereien und andre Manufactus 
ren) zu Irbit gehalten wird, iſt der Hauptftapeiplag im Innern die 
Meffe von Niſchnei-Nowgorod; für den auswärtigen Verkehr find es 
die Seehäfen von Arhangel, Petersburg und Taganrog. Seit Kurs 
zem hat die Benugung der Goldudern des Urals einen überaus reichen 
Ertrag gegeben. Den uralifhen Goldfand kannte man ſchon feit 
1774. Er bedeckt eine Flaͤche von 36,000 Werften. Mean fins 
det ihn fowol in den Bergadern als in dem Uferfande. Diefe Sands 
baͤnke find wahrfcheinlih Truͤmmer früherer Gebirge. Aus den Berg: 
adern wird da8 Gold durh Stampfen in Kaften von Gufeifen gewons 
nen, aus denen man das zu Sand zerftampfte Mineral mittelft des 
Maffers auf die Wafchbätge bringt, wo der Schlamm und die leichten 
Theile durch das Waſſer weggeſpuͤlt werden, die ſchweren metallifchen 
aber fi auf dem Waſchbalge ſetzen, von dem fie als Eleing Körner 
aufgelefen werben. Das Gold aus den Sandbänfen wird durch Was 
fchen mittelft fiebartiger Gefäße gewonnen. Zu diefem Erwerbszweige 
braucht man 14,000 Arbeiter, darunter 4380 Bauern der Negierung, 
Die Befiger der Privargoldmäfchen geben von ihrem Gewinne 10 
Proc. ab. Bis 1817 betrug die Ausbeute des Goldes auf den uralis 
ſchen Gebirgen nicht über 18 Pud im Durchſchnitte, jegt ift fie auf 
200 Pud jährlich geftiegen. 1824 wurden aus 200 Pub Gold 3 
Mit. Goldrubel geprägt, die in Papier 10 Mitt. Rubel werth find. 
Bon diefem Ertrage gehörte etwas mehr als der vierte Theil der Mes 
gierung. Unter den Privatbefigern haben im Ural die bebeutendften 
Bergwerke der Geheimerath Demidoff, Herr von Jakowleff, die Graͤ⸗ 
fin Stroganoff und die Kaufleute Gubin. Nach dem Berichte des 
Senators Someinoff und ded Prof. Fuchs zu Kafan find die Gold⸗ 
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bergwerke auf der Dftfeite des Ural viel ergiebiger als die auf der 
Meftfeite. Im Aprit 1825 fand man in den Bergwerfen ven Slas 
tousk, im Gouvernement Orenburg, mehrere Stuͤcke gediegenen Gols 
des von außerordentlicher Größe; bag größte wog über 16 Pfund, die 
mittleren wogen alle zwifchen 9, 7 und 5 Pfund. Die ganze Maffe 
hatte ein Gewicht von 1 Pud, 18 Pf., 39 Solotniks. Nach den dort 
angeftellten Unterfuchungen war man Überzeugt, das Gold erzeuge fich 
nicht vuffanifch (durch Feuer), fondern neptunifch (buch Waſſer). — 
Der Fluß Ural, ehemals Tail, in ältern Zeiten Rhymnus, fällt nad) 
einem Laufe von ungefähr 2000 Werften oder 300 geogr. Meilen, 
während deffen er mehrere Flüffe aufgenommen hat, in verfchiebenen 
Armen bei Gurjew in das Easpifche Meer. Er ift zum Theil feicht, 
aber fehr fifchreich, befonders wird in ihm der Stör, aus deffen Nogen 
der Kaviar bereitet wird, gefangen. In der Steppe auf dem rechten 
Ufer des Urals bis an das caspifche Meer, die ungefähr 560 Merfte 
lang und 60 Werfte breit ift, wohnen die uralifchen Kofaden; das 
linke Ufer des Urals bewohnen die Kirgifen. Die uralifchen, fonft 
joiifhen Koſacken, die ein Zweig der donifchen Kofacken, von biefen 
aber feit 1708 ganz abgefondert find, hatten fih ſchon im Anfange 
des 15. Sahrh. bier niedergelaffen, und blieben ihren Nationalfitten 
am längften getreu. Unter ihnen erſchien 1772 der befannte Abens 
teurer Pugatfcheff (f. d.), der fich für den Kaifer Peter IH. ausgab, 
aber feine Rolle nur kurze Zeit [pielte. Ungeachtet der Theilnahme, 
welche die uralifhen Kofaden an Pugatſcheff's Aufftand gehabt h bats 
ten, ward ihnen doch von der Kaiferin Katharina H. unterm 16. San. 
1775 eine allgemeine Amneſtie unb ber Genuß aller ihrer vorherigen 
Freiheiten bewilligt. Nur wurde der Name Jaik aufgehoben, und 
befohlen, daß ber Fluß kuͤnftig Wral, und die jaikiſchen Koſacken die 
uralifchen genannt werden follten. Sie ftelen 20,000 M. ins Selb. 
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Urania, nach ſpaͤterer Vorſtellung die Muſe der Sternkunde. 
Sie wird gewoͤhnlich mit einer Sternenkrone auf dem Haupte, und in 
einem mit Sternen beſaͤeten Gewande, in der Linken eine Himmels⸗ 
kugel oder einer Leiter haltend, vorgeſtellt. Einige geben ihr auch ein 
Sehrohr, einen Cirkel und eine Himmelskugel zum Kennzeichen. — 
Urania iſt auch der Name der himmliſchen Venus, oder der reinen 
geiftigen Liebe, im Gegenfage der bloß ſinnlichen. — Bei den alten 
— Dichtern heißt eine der Oceaniden oder Meernymphen auch 

rania. 

Uranus. Nach der Kosmotheogonie der Griechen ging aus 
dem Chaos (dem unendlichen, leeren Raum) die Gaͤa (Erde) hervor. 
Dieſe erzeugte aus ſich ſelbſt den Uranos (worunter die Alten die 
Lichtſphaͤre, das Himmelsgewoͤlbe, verſtanden) und mit demſelben die 
Titanen, von denen ber juͤngſte Kronos (die Zeit) hieß. Was nun ent⸗ 
fiand, um die Bildung der Natur zu vollenden, entfland durch die 
Umarmungen der Zitanen und Zitaniden, und die Zeugungen durch 
Uranos hatten aufgehört. Dies druͤckte die plaſtiſche Sprache des 
alten Gedichts fo aus: die Zeit (Kronos) hat der Zeugungskraft des 
Uranos ein Ende gemacht, und ihn mit ihrer Sichel entmannt.. 

Urbaniflinnen, f. Sranciscaner. 

Urbanität, ftädtifhe Sitte, im Gegenfag der bäurifhen 
(Ruſticitaͤt). Man verſteht hierunter gewöhnlich feine Lebensart; 
eigentlich iſt es das feine Benehmen in Geſellſchaft Anderer, wodurch 
man Alles, was den gebildeten Geſchmack, oder das Schoͤnheitsgefuͤhl 
verletzen wuͤrde, zu vermeiden ſucht. Es iſt mithin verſchieden von 
der Hoͤflichkeit und Artigkeit. — Der Urbane trägt zwar kein Beden— 
ken, in der Unterhaltung mit Andern nicht ganz angenehme Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu beruͤhren, oder ſein Urtheil unbefangen zu aͤußern, allein er 
wird dabei immer eine gewiſſe Achtung gegen Die, welche es gilt, ſo⸗ 
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wie gegen bie Anweſenden überkaupt, beobachten, und burch bie Form 
feiner Aeußerung das Kraͤnkende derfelben zu entfernen ober doc zu 
mitdern fuchen. Der Höflicye Dagegen vermeidet, der Sitte des Ho: 
fes gemäß, alles Dasjenige, was nicht angenehm ift und nicht ſchmei⸗ 
helt. + Das Wort Eommt von urbs (die Stadt), und zwar verftand 
man ausſchließlich Nom darunter, ald das Wort felbft gebildet wurde; 
mithin heißt Urbanität wörtlich: da8 Benehmen, wie e8 zu Nom ftatts 
fand, insbefondere zur Zeit der Republik. Der Mangel eines einzig 
Gebietenben und eines Hofes um ihn, ließ Höflichkeit nicht auffom: 
men, fondern die große Freiheit jedes Bürgers war Urfache eines freien, 
ofſenen und furchtlofen Benehmens, wie e8 in monardifchen Staa— 

ten nicht ftattfinden kann, und da diefes wiederum durch bie fittliche 
und aͤſthetiſche Bildung, ſowie durch die Achtung der gegenfeitigen 
Rechte gemildert wurde, fo bildete fich nach und nach das aus, was 
Urbanitaͤt genannt wird. 

Urbarium, nach Adelung, ein urſpruͤnglich deutſches Wort 
(Urbarbuch, d. i. Ettragbuch, von ur, er, und baͤren, tragen), dem der 
eft fo ſeltſame Sprachgebrauch eine fat. Form gegeben hat. Man 
verſteht darunter ein Bud), in welchem die urbaren, und daher zins⸗ 
oder ſteuerpflichtigen Laͤndereien eines Bezirks oder einer Gemeinde 
verzeichnet und beſchrieben ſind. Die Benennung iſt jedoch nicht all: 
gemein, und man nennt ſolche Buͤcher auch Erdbuͤcher, Grund⸗, La⸗ 
ste, Zins⸗ und Steuerbuͤcher. 

Urevangelium, eine nicht vorhandene, ſondern nur als vor— 
Landen geweſen vorausgeſetzte erſte, aramaͤiſch geſchriebene Nachricht 
ren dem Reben und den Lehren Jeſu, nach welcher Matthäus, Mar: 
kus und Lukas ihre Evangelien abgefaßt haben follen. Diefe, von 
Cierieus aufgebradite, und von Eichhorn (»Einteit. in das N. X. -) 
ſcharfſinnig durchgeführte Annahme fund mehr Gegner als Verthei— 
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diger, da ihre hiſtoriſchen und kritiſchen Beweiſe nicht einmal ſo viel 
fuͤr ſich haben, als die ebenfalls ſtreitige Vorausſetzung eines aramaͤi⸗ 
ſchen Originals des griechiſchen Evangeliums Matthaͤi. Die einfache 
und ganz ſachgemaͤße Meinung, welche Eckermann und Herder aufge⸗ 
ſtellt haben, daß ein nur in muͤndlichen Erzaͤhlungen fortgepflanztes, 
traditionelles Evangelium den Stoff zu den erſten 3 Evangelien gelie⸗ 
fert habe, gewann die meiften Stimmen. Berg. Gieſeler's ⸗Verluch 
über die Entftehung und die früheften Schickſale der 3 erften Evans 
geliften« (Leipz. 1818). 

Urgebirge, f. Geognofie. 

Urt, einer der Cantone Helvetiens, von den Gantonen Schwyz, 
Blarus, Graubündten, Teffin, Wallis, Bern und Unterwalden umges 
ben, der claffifche Boden Helvetiens, die Heimath Wilhelm Tell's u. 

das Land, tvo noch Alles an die erften Hochthaten der Eidgenoffen ers 
innert. Er ſchloß 1308 mit Schwyz und Unterwalden den zehniaͤh⸗ 
tigen Bund, ber 1315 in den ewigen vertwandelt wurde, und hat ſeit⸗ 
dem unter mancherlei Stürmen feine rein demofratifche Verfaffung zu 
behaupten gewußt. Sein Flächeninhalt an 24 AM., beiteht nur 
aus Bergen und Thälern, ja man kann ihn ein langes Thal der Neuß 
mit einigen Nebenthälern nennen, welches am Vierwaldſtaͤdterſee bes 
ginnt und der Neuß nach, die alle Gewäffer der Seitenthäler aufs - 
nimmt, aufwärts, bis an die Höhe des Gotthardüberganges, 11 
Stunden lang, ſich erftredit, rings umgeben von hohen mit ewigen 
Schnee bebedten Gebirgen, unter welchen gegen Abend der Titlis, 
gegen Morgen der Toͤdi, Krifpalt, und gegen Mittag die Spigen des 
9944 Fuß hohen Gotthard fich befinden. Won den Seitenthälern ift 
das Schächenthal bei Altorf das größte. Der fruchtbarfte Landſtrich 
wi bie Ebene von Altorf bis Amfteg, Neußthal genannt. . Es wird 
nur wenig Getreide gebaut, aber gutes Obſt gebeiht, u. die herrlichften 
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Nußbaͤume umgeben die tiefer gelegenen Doͤrfer. Viehzucht iſt der 
Haupterwerbszieig der Urner, indem ihre Alpen im Sommer bei 
10,000 Stüd Rindvieh ernähren. Der von ihnen bereitete Käfe 
wird fehr gefchägt. Ueberbies gibt bie ſtark befuchte Gotthardsſtraße 
viel Verdienft. Diefe Hauptftraße aus Helvetim nach Italien ward 
fonft jährl. von mehr als 15,000 Menfchen benugt, und beträgt von 
Atorf bis Airolo 14 Stunden. Don Amfteg bis Airolo ift fie größs 
tentheild mit Granitplatten gepflaftert. Jetzt zieht man häufig den 
Meg über den Simplon vor. Die Einm., etwa 14,000 an ber Zahl, 
find ein armes, gutmüthigeg Hirtenvolk, von beutfhem Stamme, 
das ſich zur kathol. Neligion bekennt. Die hoͤchſte Gewalt ſteht bei 
der Landesgemeinde, wozu jeder Buͤrger nach zuruͤckgelegtem 20. J. 
Zutritt hat; die vollziehende Gewalt uͤbt der Landrath aus. Staͤdte 
ſind nicht vorhanden; der Hauptflecken und Sitz der Regierung heißt 
Altorf, in deſſen Nähe Buͤrgeln, Tell's Geburtsort liegt. Zur Bune 
desarmee ſtellt dieſer Canton 602 M.; der Geldbeitrag iſt auf 3012 

Schweizerfranken angeſetzt. 

Urin, die Fluͤſſigkeit, welche im thieriſchen Körper durch befone 
dere Werkzeuge aus dem Blute abgeſondert und aus dem Koͤrper ent⸗ 
fernt wird, welches Letztere bei verſchiedenen Thierklaſſen (den voll⸗ 
kommnern und dem Menſchen) durch eigens dazu beſtimmte Theile 
geſchieht. Es ſammelt ſich daher die in den Nieren bereitete Fluͤſſig⸗ 
keit in einem häutigen Sade, die Urinblafe genannt, und wird aus 
diefer durch; die Harnröhre ausgeleert. Der Urin befteht, feinen Haupte 
beftandtheilen nach, aus einer großen Menge Waffer, in welchem der 
eigentliche Harnitoff, phosphorfaurer Kalk, phosphorfaures Natron, 
phosphorfaures Ammoniak und etwas Ertractivftoff ſich aufgelöft bes 
finden. Da alle diefe in dem Urin befindlichen Theile hauptfächlich - 
den Stickſtoff in ———— Verhaͤltniſſen enthalten, ſo macht dies 
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die Meinung wahrfcheinlich, daß die Abfonderung des Urins die Bes 
ſtimmung babe, den Körper von dem Ueberfluffe diefes Stoffes zu bes 
freien. Krankheiten verändern die Befchaffenheit des Urins auffals 
lend, befonders die allgemeinen Krankheiten des Blutſyſtems, die Fie— 
ber, indem die Heilkraft der Natur auf diefem Wrge die fchadhaften 
Stoffe zugleich mit entfernt, die Gelbfucht, die eigenthuͤmlichen Krank: 
heiten der Weinwerkzeuge, der Nieren und der Blaſe, daher zuweilen 
der Abgang eines blutigen Urins, die Harnruhr (der Abgang, einer uns 
verhältnigmäßig großen Menge Urins) u. a. m. 

Urkunde heißt urfprünglich jedes Bekenntniß oder Zeugniß zur 
Bekräftigung der Wahrheit einer Sache oder Handlung; daher kun⸗ 
den und urfunden, Zeugniß geben. Insbeſondere jedes gefchricbene 
Beugniß; daher Urkunden von einer Sache, gefchriebene Zeugniffe. 

- Sn diefer legtern Bedeutung heißen alle Diplome Urkunden. 

Urne, ein rundes Gefäß, weldyes bei den Alten theild zum 
Schmurfe, theild zur Aufbewahrung der Afche der verbrannten Todten 
diente. Die legte Art Urnen wurden in den Grüften oder Grabges 
woͤlben in Seitennifhen beigefegt, oder aud) an Sarfophagen anges 
bracht, und war von verfchiedener Größe, bald von Thon, bald von 
Marmor, bald von Erz oder Holz, und mit geſchnitzten oder geſchla⸗ 
genen Verzierungen oder Gemaͤlden verſehen. Dann gab es auch 
Thraͤnenkruͤge oder Urnen, kleine Gefaͤße von Thon oder Glas, worin 
man die fuͤr verſtorbene Verwandte vergoſſenen Thraͤnen ſammelte u. 
aufbewahrte. Auf unſern Grabmaͤlern werden die Urnen haͤufig als 
Dekoration angebracht. Endlich waren die Urnen auch Symbole 
eines Fluß⸗ ober Quellgottes. Bon den Urnen der Alten hat Monts 

faucon in einem eignen prächtigen Werke zahlreiche Abbltbungen ge⸗ 
liefert. 
Urphede ſoll, nach Adelung, Urfehde geſchrieben werden, und 
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aus den Worten Fehde, Krieg, thätlihe Feindſchaft, und ur, fo viel 
als un, zufammengefegt fein; Utfehde würde alfo fo viel bedeuten, ats 
Unterloffung aller Fehde. Es iſt ein altes, jegt nur noch in den Rech⸗ 
ten üblihes Wort, und bedeutet ein eidliches DVerfprechen, fich wegen 
einer erlittenen Beleidigung, befonderd wegen ausgeflandenen Verhaf— 
tes, nicht rächen zu wollen. Urphede ift alfo ber Eid eines entlaffes 
nen und verwiefenen Verhafteten, dad Land, aus welchem er vertwiefen 
morben, nicht toieder zu betreten, noch weniger an demfelben und deſ⸗ 
fen Bewohnern ſich zu rächen. In diefem Sinne, fagt man, daß. 
einer die Urphebe gefchworen habe. Die Gewohnheit ſcheint noch aus 
den Zeiten des Kauftrechts und-der damals fo Üblichen Seibftrache 
herzuruͤhren. 

Urproduction, in der Staatswirthſchaft, iſt derjenige Zweig 
der Werthſchaffung, welcher dem Urſtoffe Güter entlockt, und dieſelben 
in ihrer erften Geſtalt dem Genuffe darbietet, Urftoff aber ift die ganze 
Natur, welche Genußmittel zu fiefeen fähig ift, alfo 1) die Erdflaͤche, 
2) das Maffer, 8) die freien Landthiere und 4) der Schoß der Eide. 
Mit der erften befhäftigt fich die Kandwirthfchaft (Feldbau, Vieh— 
zucht, Gartenbau, Forſtwiſſenſchaft), mit dem zweiten die Fifcheret, 
mit dem dritten die Jagd und mit bem vierten der Bergbau. Unter 
diefen vetfchiedenen Zweigen der Urprobuction fleht die Landwirthſchaft 
obenan, denn hier verbindet fich die Kraft des Menfchen unmittelbar 
mit dem Segen ber Natur, fein Fleiß unmittelbar mit der Wirkfam: 
keit der Elemente; daher wird auch häufig unter Urproduction im ens 
gern Sinne bie Landwirthſchaft allein verfanden, und es gebührt ihe 
ſchon darum der Worzug vor allen übrigen, welche dem Gewerbfleiße 
erft den Stoff zur Bearbeitung liefert, und ben Handel bie ergiebigfte 
Quelle der Tätigkeit öffnet. Mur da, wo Urprodufte in gehöriget 
Menge hervorgebracht werben, koͤnnen dauernde, gegen Unfälle ge⸗ 
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ficherte, vom Auslande unabhängige Fabriken und Manufacturen ents 
ftehen und blühen, und diefe find. es wieder, welche die Urproduetion 
durch einen erhöheten Abſatz beleben, während fie die Nationalglieder, 
deren der Ackerbau zu entbehren vermag, nüglich befchäftigen. Die 
Urproduction ift daher die Grundlage, welche dem Kunftfleiße, wo nicht 
"nothwendig unterliegt, und nicht Überall unterliegen Eamn, dod) am 
fiherften zur Stüge dient, und eben darum ganz vorzuͤglich vom 
Staate befördert zu werden verdient, — In der Staatswirthſchaft 
werden die Mittel gelehrt, welche von Seiten der Verwaltungsbehoͤr⸗ 
den anzuwenden find, um den Urſtoff zum hoͤchſtmoͤglichen Ertrage zu 
bringen, und alle Dazu erforderliche werthfchaffende Kraft i in Bewegung 
und Thätigfeit zu fegen Mit den Fortſchritten jener Wiſſenſchaft 
und ihrer groͤßern Verbreitung unter allen Staͤnden der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, namentlich unter den öffentlichen Beamten, welche das 
Staatsruder lenken, fteht daher die Vrrvollflommnung u, Erweiterung 
diefes Hauptzweiges der Werthfhaffung in genauefter und unmittels 
barfler Verbindung. 

Urfprache. Wenn man die Sprache Überhaupt als eine 
menfchliche Erfindung, d. h. als ein allmälig, na Maßgabe des Bes 
dürfniffes entftandenes Erzeugnig des menſchlichen Geiftes und der 
menfchlihen Sprachwerkzeuge betrachtet, fo kann die erfte Sprache 
nur aus wenigen, fehr einfacdyen u. fehr unvollkommen gebildeten Toͤ⸗ 
nen beftanden haben. Will man nun dies die Urſprache des menfchs 
lihen Geſchlechts nennen, fo verfteht es ſich von felbft, daß Feine von 
den und befannten todten oder. lebenden Sprachen jene urfprüngliche 
Sprache fein fönne. Denn alle diefe Sprachen find ſchon viel zu 
reich und gebildet, fo unvollfommen fie auch Übrigens fein mögen. Wie 
die Menſchen mehr and beffer fprechen lernten, fo verlor ſich auch jene 

erſte rohe Sprache, die wir jeßt, wenn tie fie irgend vernähmen 
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kaum fuͤr eine Sprache erkennen wuͤrden. Wenn man aber die 
Sprache fuͤr ein unmittelbar goͤttliches Geſchenk, d. h. fuͤr einen, den 
erſten Menſchen gleich angeſchaffenen oder von Gott als Lehrmeiſter 
mitgetheilten Inbegriff von Worten und Wortformen haͤlt, ſo haͤtten 
freilich die erſten Menſchen bereits eine fertige, wenn auch noch nicht 
ſehr reihe und gebildete Eprache geredet. Da aber die Annahme 
einer ſolchen Urfprache auf ganz willkuͤrlichen, ſowohl unphilofophifchen 
als unhiftorifchen Vorausfegungen beruht, ſo iſt es auch ganz thöricht, 
zu fragen, welches diefe Urfpradye gewefen. Aeltere Theologen hielten 
die hebräifche dafür, weil das alte Zeftament Gott in. diefer Sprache 
veben läßt. Wie ungereimt diefe Folgerung ift, bedarf Feines Bewei— 
fe8. — Urfprade nennt man aud) eine aus eignem Stamme ent: 
fprungene Sprache, ald Gegenfag der Mifchfprachen und Tochterfpras 
chen. Eine folche Urfprache ift die deutſche. 

Urftoffe, f. Elemente. 

Urfulinerinnen find Nonnen der heil: Urfula, die von ber 
beit. Ungela zu Brescia 1537 zuerft ohne Klofterleben als eine 
Schwefterfhaft zur Uebung der chriſtl. Liebe. geftiftet wurden, und 
fpäter, nach Helyot, zu 20 Gongregationen anwuchfen, wovon die 
meiften feit 1612 feierliche Geluͤbde thun und in Klöftern zufammens 
leben, einige in Stalien jedody bei der erften Stiftung .mit dem ein= 
fachen Gelübde der Keufchheit blieben. Die Kleidung ift ſchwarz mit 
ledernem Gürtel, an dem ein Strid zum Geißeln herabhängt. Dies 
‚fer Orden folgt der Regel des heil. Auguftinus, . fteht unter den Bir 
ſchoͤfen und beſchaͤftigt fich lediglich mit der Pflege der Kranken und 
Armen und dem Unterrichte junger Mädchen, wozu er durch befondere 
Geluͤbde verpflichtet it. Er zählte im 18. Jahrh. über 350 Kiöfter, 
und die Negierungen haben ihn wegen feiner Gemeinnuͤtzigkeit big jegt 
beftehen Laffen. 
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Urtheil, im allgemeinen Sinne, iſt die auf Wahrnehmung 
und Nachdenken gegründete Erfenntniß von der Befchaffenheit einer 
Sache; wie auch die auf folcher Erkenntniß berubende Ausfage Über 
diefelbe; daher wahres und falfches, je nachdem die Umftände richtig 
erkannt, verbunden und daraus gefolgert worden. In der Logik die in 
dem Geſetz des Verſtandes gegründete Beftimmung des Verhältniffes 
unferer Vorftellungen, mithin Verbindung oder Trennung von Ber 
griffen. Diefe Begriffe heißen in Hinficht ihres Werbältniffes im Ur: 
theile Subjectbegriff (Grundbegriff) und Prädicat (Bildungsbegriff) 
und die Copula (das Band) bezeichnet die Form ihres Verhättniffee. 
Die befondern Formen, welche der Verftand den Urtheilen gibt, find 
nad) der Kategorie der Nelation die Bategorifche, bupothetifche und bie 
diyifive (disjunctive, welche mehrere Prädicate ais Theile des als Gans 
zen gedachten Subjects aufführen; daher Disjunction, die Abfondes 
tung, Trennung). Analytiſche (zergliedernde) Urtheile find benn ins⸗ 
befondere folche, in welchen, was in dem einen Begriffe (Subjectivbes 
griffe) Tiegt, nur ausgefprochen wird; fynthetifche folche, in welchen 
man einen’ Begriff mit einem andern, der nicht als in ihm enthalten 
durch bloße Nachdenken erkannt wird, verbindet. — Sn juriſti— 
ſcher Bedeutung heißt Urtheil der entfcheidente Ausſpruch eines Rich⸗ 
ters Über eine ffreitige Sache; daher ein Urtheilsfpruch, ein Ur⸗ 
theil fällen. Cin motivirtes Urtheil ift dann ein folches, wobei die 
- Gründe (Motive), wonach ober woraus gefolgert worden ift, angeführt 
find. — Gefhmadsurtheit, der Ausfpruch des dfihetifchen Vers 
mögens (des Geſchmackes) Über einen Afthetifchen Gegenſtand. Da 
dieſes Urtheil mehr auf dem Gefühle beruht, fo erklärt ſich dadurch die 
Berfchiedenheit der Gefchmadsurtheife. 

Urtheilsfraft (judieiam) nennen wir den Verftand oder 
das Denfvermögen, infofern e8 das Verhaͤltniß der Dinge durch Ans 
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menbung tes Allgemeinen auf das Befondere, und Unterordnung des 
Befondern unter das Allgemeine zu beftimmen hat. Das Geſetz 3. 
B. ift das Allgemeine, der dem Richter vorgelegte Fall das Beſondere, 
von dem er entfcheiden muß, ob er unter diefem Allgemeinen begriffen 
fei oder nicht. Diefe Entfcheitung gefhieht durch dag Urtheil, Der 
DVerftand if zwar einer Belehrung durch Regeln fähig, Urtheilskraft 
aber, d. i. das Vermögen, das Beſondere, infofern e8 ein Fall der 
Regel ift, aufzufinden, und auf diefelbe richtig zu bezichen, fann nur 
durch eigne Uebung vervollfommnet werten. Daher aud tie Urs 
theilskraft Grundlage des fogen. Mutterwitzes und derjenige Verſtand 
ift, dee nicht vor den Fahren fonımt. Kin großer Mangel der Urz 
theilskraft ift eigentlih Das, was man Dummheit nennt, und einem 
fotchen Gebrechen ift gar nicht abzubelfen. Wer Urtheildtraft in Ges 
ſchaͤften zeigt, ift gefcheit. Kant hat eine eigne »Kritif der Urtheilds 
Erafte (2. Aufl., Bert. 1793) gefchrieben. In dieſer unterfucht er, 
ob das Vermögen der Urtheilskraft, das in der Ordnung unferer intel⸗ 
lectuellen Erfenntnißvermögen zwiſchen dem Verſtande und der Wera 
nunft ein Mittelglied, oder den Verband zwifchen beiden ausmache, 
nicht auch für fich, wie nach der Analogie [on zu vermuthen ift, wes 
nigftens fubjective Principien a priori habe, die naͤmlich aus dieſem 
Vermögen entfpringen und in ihm ihren Boden haben. Er unters 
fucht ferner, ob diefe Principien a priori conftitutiv oder bloß regulativ 
find, und ob die Urtheilsfraft nicht etwa mit einer andern Drdnung 
unferer Vorftellungskräfte in Verbindung zu bringen fei, nämlich dem 
Gefühle der Luft und Untuft die Negel a priori gebe. Die » Kritik 
der Urtheilskraft« ſtellt nun diefe Pricipien a priori auf, welche aus 
der Urtheilsfraft ent'pringen, und welche dem Gefühle der Luft und 
Unluft die Megel geben ſollen. 

Urwelt und VBormwelt. Blumenbad und Link verftehen. 
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unter ber Urwelt diejenige frühere organifche Schöpfung, welche mit 
ihren, der jrgigen Schöpfung fremden Geftalten untergegangen ift. 
Kine nimmt die Kreidebildung als den feften Punkt an, wo diefe beis 
den organifhen Welten fi trennen. Die legten organifchen Körper 
der frühern Welt gingen bei der Kreide und andern gleichzeitigen Taa 
gerungen zu Grunde; die jüngere Welt hebt von dem Zeitpunfte an, 
two nach der Kreidebildung wieder Nuhe eintrat, und die demnach eine 
durchaus neue Schöpfung iff. Unter Vorwelt verſteht Link die Zeit 
des Ueberganges aus dem mit der Kreidebildung gefchloffenen Zeitz 
taume in die noch fortdauernde Schöpfung. Die erfte Periode diefes 
Ueberganges in die neuere organifche Welt fing nach der Kreidebildung 
an und dauerte dis zu ber weit verbreiteten Bedeckung mit Floͤtzkalk: 
hier begann die zweite Periode jenes Ueberganges, welche bis zu der 
Entftehung des aufgefhwemmten Landes dauerte, nach welcher die 
jegige Geftaltung anfing. Diefe Hypotheſe der Geologen unterliegt 
einer noch lange nicht gefchloffenen Unterfuchung des Innern unfere 
Erdbodens. Der Geologe Will. Buckland, Prof. zu Oxford (1. deffen 
»Reliquiae diluvianae,« Lond. 1823, 4., m. Kpfen., 2. Aufl.), bat 
auf feinen geognoftifchen Neifen durch faft ganz Europa fich uͤberzeugt, 
dag eine plögliche Ueberfchwenmung Alles —* und die letzte Bil—⸗ 
dung der Erdoberfläche bewirkt habe. Die Hyaͤnen der Vorwelt was 
ren, nah den in der Höhle von Kerfdale in Yorffhire gefundenen 
Knochen, um ein Drittel länger als die größte jegt lebende Art. Die 
bekannten Knochenbrecclen bei Gibraltar, Nizza, in Dalmatien u. a. 
a.D. find Beweiſe von einer hier begrabenen Tierwelt, deren Unter: 
gang mit den Ausfuͤllungen der Höhlen in Deutfchland, England x. 
in Eine Periode fällt. Die hier u. dort gefundenen Menfchenknochen 
find nah Buckland poſtdiluvianiſchen Urfprungs, Er verneint bie 
tage: 0b es vor der allgemeinen Flut ein Menſchengeſchlecht gegeben 
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habe. Nur in dem Dituvium, das aus Lehm, Sand, Grand x. bes 
Steht, finden fich die Knochen der untergegangenen Arten von großen 
Rundthieren, fowie eine Menge Gefchiebe und Blöcke, die von fehr ent⸗ 
- fernten Gegenden herfiammen. Im nördlichen Deutfc;land, Rußland 
und England weift Alles auf eine von Norden Eommente Waſſerflut. 
Diefe muß einen fehr hohen, Alles bededenden Wafferftand gehabt . 
haben, da man Diluvial: Ablagerungen und Geſchiebe auf hohen Ge: 
birgsmaffen findet, wie auf dem Jura, den Alpen, Karpathen ꝛc.; da 
man ferner in Amerika Knochen des Majtodon bei 7800' Höhe anges 
troffen hat, u, mitten in Afien auf dem Himalaya, feibft bei 16,000° 
Höhe uͤber die Schneelinie, Anochen von Elefanten und a. Thieren, 
die daher offenbar antediluvianifch fein müffen. — Guvier, nad) deffen 
Meinung in allen ältern Gebirgslagern feine Anthropolithen vorkom⸗ 
men, hat die von ihm erforfchten eigenthämlichen Kennzeichen der bers 
fchiedenen Thiere, deren Gefchlechter in den Erdrevolutionen unterges 
gangen find, in f. »Recherches sur les ossemens fossiles« (Bd.“ 
5, 3b. 2) angegeben. Diefer Band umfaßt die Amphibien, jedoch 
mit Ausſchluß der Schlangen, von denen bie foffiten Nefte ſehr felten 
‚find. Die foffilen Amphibien, und namentlid) die Reſte der Krafodite, 
finden fi in relativ aͤltern Ablagerungen, als die der Säugethiere. 
Guvier hat im Ganzen über 160 foffite Thiere befchrieben, darunter 7 
Elefanten, 4 Hippopotamen, 4 Nashörner, 9 Paldotherien, 1 Pferdes, 
1 Schweine, 13 Hirfharten, 80 Dchfenarten, 20 fleifhfreffende 
Thiere, 15 area, u Schildkröten, 10 Eidechfen, einen Salamans 
deruf.m Die vor 100 Jahren in den Brüchen von Oehringen 
gefundenen fffiten Knochen, welche Scheuchzer zuerſt als »Homo 
diluvii testise (Zürich 1726) beſchrieb, und die ſchon Gesner nicht 
fuͤr einen Anthropoliten gelten ließ, ſind nach Cuvier ein Rieſen-Sala⸗ 
mander. — Bon der hier beſonders wichtigen Einleitung zu Cuvier's 
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Werke, von f. »Discours sur les r&evolutions de la surface du 
globe et sur les changemens qu’elles ont produits dans le 
rögue animale (der 2. Bnd. zu »Guvier’s Anfichten von der Vor⸗ 
voelt,« herausgeg. von Dr. J. Nöggerath) erfchlen zu Paris 1828 die 
5. Aufl. Ferner vergleiche man Über die Urwelt Link's Schrift: > Die 
Urmelt u. dag Alterthume« (Berl, 1821); Schubert’8 Schrift: »Die 
Urwelt und die Fixſterne« (Dresten 1822), und Krüger’s » Örfhichte 
der Urmwelt« (Quedlinburg 1822), ſowie Ballenſtedt's Schriften 
über diefen Gegenftand, — Die Geſchichte der mehr oder minder uns 
verfehrten Ueberrefte von vegetabilifhen und thierifehen Gebilden, die 
man in den Gebirgen findet, bildet einen Zweig der Naturkunde, wels 
cher gewiffermaßen ben Grund zur Geologie gelegt hat, da die Beobs 
achtung des Vorkommen diefer Weberrefte zu vielen Aufichläffen über 
bie verfchiedenen WVeränderungen, die mit der Erbe vorgegangen find, 
über das Alter dee Gebirgsarten überhaupt und beſonders Über die 
Entſtehung mander Arten von Flößgebirgen führen fonnte. Es 
mußte früh Erftaunen erregen, zahllofe organifche Gebilde (3. B. Am⸗ 
moniten und Oftraeiten auf den faveyifchen Alpen und Pyrenaͤen) zu 
finden, welche einft den jest biß zu mehr als 12,000 Fuß über ber 
See erhabenen Meeresboden bewohnt haben mußten. Sn den früs 
hen Zeiten ber rohern Naturkunde hielt man die Knochen von Eles 
fanten und a. großen Ranbthieren, die man fehon im aufgeſchwemm⸗ 
ten ande oft in geringer Tiefe fand, für die Ueberreſte eines Niefens 
ſtammes der Vormelt, während man bei der Dichtkunſt und Geſchichte 
Huͤlfe fuchte, um aufzuklären, waß bei dem damaligen Zuftande der 
Wiffenfhaft unerktärlih war. Saͤmmtliche foffife organiſche Ueber 
tefte laffen fih in Beziehung auf die organifhe Schoͤpfung unferer 
Beit, in 3 Abtheilungen bringen, es find entweder Verfteinerungen, 
welchen Geſchoͤpfe ber jegigen organifchen Welt völlig gleichen, die das 


Urwelt 155 


ber mit Zuverlaͤſſigkeit fih beftimmen laſſen oder zweifelhafte Vers 
fteinerüngen, bie andern noch lebenden Gefchöpfen bloß ähnlich find, 
aber fich von denfelben fowohl durch ihre Größe und durch mancherlei 
AUbweihungen in der Bildung einzelner Theile, als auch durch den 
Umftand unterfcheiden, daß die damit mehr oder weniger übereinftims 
menden noch vorhandenen Urbilder bloß in den Tropenländern wohnen ; 
oder endlich Werfteinerungen von völlig unbekannten, vorwelttichen 
Befchöpfen. Ueberhaupt find von den meiften in den Gebirgen vors 
kommenden Verfteinerungen die Urbilder aus der jegigen Natur vers 
-fchuianden. Mehr als 70 Arten der foffilen Thiere find dem Naturs 
forſcher big jegt unbefannt, und nur 11 bis 12 find befannten Arten 
fo aͤhnlich, daß Eein Zweifel ſtattfinden kann. Andere find zwar bes 
kannten Arten fehr ähnlich, doch ift die Einerleiheit noch nicht durch⸗ 
gängig erwieſen. Pflanzenüberrefte find felten fo unverfehrt, daß fie 
nach ihrem eigenthuͤmlichen Charakter zu erkennen wären, was bei 
mandyen heilen der Gewaͤchſe, 3. B. bei foſſilen Höfzern, ſchwerlich 
möglich ift. Pflanzen find bald ganz in Stein eingefchleffen, bald 
nur in Abdrüden, aber meift aus einer ſehr neuen Zeit, vorzüglich in 
Schieferthon vorhanden, z. B. die merkwuͤrdigen räthfelhaften Abs 
druͤcke äftiger, oft fehr großer vegetabilifcher Gebilde in Steinkohlen⸗ 
gruben. Am bäufigften und am beften erhalten fich die Abdruͤcke von 
Sarrenfräutern; aber in Frankreich, England, ſelbſt Norddeutſchland 
find e8 meift folche, die ſuͤdlaͤndiſchen Arten gleichen. Die meiften dies 
fer Arten find jegt gar nicht mehr vorhanden. Berfteinerte Wurzeln 
- findet man meift hohl, zumeilen von Eifenvitriol durchzogen und ganz 
verfteinert, 3. B. in Thoneifenftein verwandelt. Baumſtaͤmme und 
Hölzer findet man häufig in den dürreften Gegenden von Afrika und 
Aſien verfteinert. Indianiſche Rohrſtaͤmme hat man in Schlefien, 
ganze Bäume mit Wurzeln und Heften zum Theil aufrecht ftehend, 
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mitunter in felcher Menge, als feien ganze Waltungen verfchättet 
worden, verjteinert im füolichen Theile dis Herzogthums Meftfalen, 
die Rinde allein in Achat verwandelt, in Franken gefunden. Zu ben 
bis jegt ganz unbekannten Arten gehört das merkwuͤrdige fogenannte 
Staarholz, das bei Hilbersdorf unweit Chemnig gefunden wurde, und 
ſich durch fein yleichförmiges, dichtes Gefüge, ofne Epur von Sahrs 
singen (gerade wie beiden Palmen), auszeichnet und mit parallel laus 
fenden Röhren durchzogen gewefen zu fein fcheint. Unter den zweifel⸗ 
haften Arten ift befonders das bitumindfe Holz (das islaͤndiſche Sur⸗ 
tar: Brande) in mächtigen Floͤtzen der nördlichen Gegenden mearfm"rdig. 

Usbeden, ein tuͤrkiſcher, jegt in der Zatarei herrſchender olks⸗ 
ftanyn, der, feit 3 Jahrhunderten tas Schreden und die Geißel eines 
großen Theils von Mittelafien, das heutige Buchara (oder Usbefiftan) 
und Turkomanien bewohnt. US heißt auf türkifch »ſelbſt,« und Bed 
bedeutet »Herr,« daher Usbeck fo viel als eigner Herr. Schai Bed 
oder Schaibani Khan ward 1498 der erfte Stifter der Usbeckenmacht 
am Oxus (Giben odrr Amu). Gr entriß ten Timuriden den legten 
Schatten der Herrſchaft, der ihnen big dabin noch übrig geblieben war. 
‚Unter fortdauernden Kriegen mit den Perfern, Bucharen (Garten), 
Fruchmenen (Turkmenen) und den alten Chorasmern, nad) verwils 
fienden Bürgerkriegen und biutigem Herrſcherwechſel, errang endlich 
1802 Mahmed Rahim Khan die unumfchränfte Herrſchaft Über Khi⸗ 
wa und die benadybarten Länder. Er endigte die bisherige Anarchie, 
ordnete das neue Meich, fegte einen Staatsrath ein, ließ Gold» und 
Silbermuͤnzen praͤgen ꝛc. Mit allen andern Eigenſchaften bes Deds 
poten verbindet diefer Kürft fehlaue Lift und ungemöhntichen Verftand, 
Die Usbeden übertreffen an Ehrlichkeit alle übrige Voͤlker des Khas 
nats. Gerechtigkeit ift einer ihrer Hauptzuͤge. Sie haffen die Rüge 
und jede Krischerei, und verachten die Sudt nad) Gold, Nur Krieg 
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und Raͤuberei treiben fie als ein ehrenvollesg Gewerbe. Noch immer 
führen fie bald mit den Perfern,"bald mit den Eruchmenen einen wahz 
ren Vertilgungsftieg, fallen unaufyörlich in die umliegenden Provins 
zen ein und ſchleppen die zum Dienft brauchbaren Menſchen als Skla⸗ 
ven mit ſich fort. Unter ihnen follen jegt an 3000 Ruſſen und an 
30,000 Perſer als Sklaven fich befinden. Die Usbeden leben grgenz, 
waͤrtig größtentheils in Städten, bekleiden die böchften Stellen im 
Staate und find Befiger der vielen Eleinen Schlöffer und Burgen, die 
man zerftreut im Khanate findet, und die fie an Truchmenen und Gars 
ten, bie Eein eignes Rand befigen, verpachten. Sie theilen fih in 4 
Hauptjtänıme; die Anzahl ihrer Krieger mag ſich etroa auf 30,000 
belaufen. Der Khan bat überhaupt gegen 3 Mitt. Unterthanen. 
Größer noch als Khiwa, die Nefidenz des Mahmed Nahim, ift Neus 
urgeng, eine uralte, zur Zeit der Araber biühende,"jegt entvoͤlkerte Stadt. 
Man cultivirte hier MWiffenfchaften und Kuͤnſte, Mufit und Poefie. 
Sie war bis ind 14. Jahrh. der Sammelplag allge Guravanen am 
Gihon. 

Uſo (ital.), eigentlich Gebrauch, Gewohnheit, bedeutet bei 
Wechſelgeſchaͤften die Nachſichtszeit, welche Demjenigen, auf den ein 
Wechſel, welcher nicht auf eine beſtimmte Friſt (z. B. 2 Monat nach 
dato oder 14 Tage nach Sicht) ausgeſtellt iſt, gezogen worden, zur 
Zahlung deſſelben, nach Sicht (oder Anſicht des Wechſels) geſtattet zu 
werden pflegt. Dieſe Nachſichtsfriſt wird bald von der Ausſtellung 
an gerechnet, wie in England und Frankreich, bald von der Praͤſen⸗ 
tation und Acceptation an, wie in den meiften deutſchen Ländern. Hier 
muß der Ulowechfel 14 Tage nach Sicht bezahlt werden. Auch gibt 
es halbe (7), doppelte (28), anderthalb Uſo (21 Tage). Wo ber 
Ufo von der Ausftellung an gerechnet wird, muß er ſich natürlich nach 
ber Entfernung richten; fo ift er in London für Wechfel aus Stalien 


. 


158 = Utica 


3 Monate, aud Spanien und Portugal 2 Monate, aus Deutfchland 
1Monat. Verſchieden vom Ufo find noch die Nefpecttage, die nach dem 
Derfall noch dem Acceptanten vergönnt werden, ehe proteftirt wird. 

Ufteri (Paul), Staatsrat des Cantons Zürich, ein in ber 
neuen Geſchichte der Schweiz ausgezeichneter Staatsmann und in 
ber deutfchen Literatur ruͤhmlich genannter Schriftſteller ward 1768 
zu Zuͤrich geboren. 

Uſusfructus, ſ. Nießbrauch. 

Ufurpator (von dem lat. usurpare) wird Derjenige ges 
nannt, der auf widerrechtliche Weiſe die Staatsgewalt, einen Thron 
oder fonft fremdes Eigenthum an ſich reißt, mehr unter dem Scheine 
irgend eines Nechtögrundes als aus offener Raubfuht. Der Lauf 
der Zeit geſtaltet die erfte Ufurpation zu einem rechtlichen Verhältniffe, 
denn alle Machthaber haben entiweter durch Entfernung ihrer Vors 
fahren ober durch allmälige Zueignung der Stantsgewalt ihre Throne | 
erbaut. Die neuefte Zeit hat dagegen nad) der Ruͤckkehr ber Bours 
bonen auf den franz. Thron den Grundfag der Tegitimität der 
Ufurpation fcharf entgegenfegt, und die Ausbildung defjelben if der 
eigentliche Gegenftand und Inhalt der jegigen Staatsgefhichte. , 

Ut,re, mi, fa, sol, la. So hießen die befannten 6 Mus 
ſikſylben, deren ſich Guido von Arezzo beim Gefanglehren' bediente, 
Diefe Spiben find die Anfangsſylben jeder Zeile von einem in der roͤm. 
Kirche üblichen Gefange, worin der heil. Johannes wider die Heiferz 
keit angerufen wird, nämlih: »Ut queant laxit Aesonare fibris 
Mira gestorum Famuli tuorum, Solve polluti Labii reatum,, 
S. Johannes! — Utremifafollarier nennt mun baher diejenis 
gen, die fich diefer 6 aretin. Sylben bedienen. 

Uterini, Schoßgeſchwiſter, Kinder einer u. derſelben Mutter. 

Utica, eine berühmte uralte phönicifhe Pflanzſtadt an der 
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Kuͤſte von Nordafrika, unabhängig von Garthago, doch mit ihm vers 
bunden. Sie ift merkwuͤrdig durch den Selbfimorb des jüngern Cato, 
der nach ihr benannt wird. 

Utopien (a. d. Grieh.), Nirgendwo, ein Land, das nicht 
wirkiih da ift. Der berühmte Thomas Morus fehrieb im 16, 
Jahrh. einen politiihen Roman: >»Utopia,«e in weichem er bad Mus 
fterbitd eines vollkommenen Freiſtaates aufftellte, wie er aber freilich 
nirgends anzutreffen iſt. Mach dieſer Idee verfertigte gegen das Ende 
des 17. Jahrhunderts der öfferreih. General Schrebelin eine moras 
lifch-fatyeifche Landkarte u. d. N.: »Tabula Utopiae, oder Schla⸗ 
raffenland.« 


Utraquiften, f. Galigtiner. 
Utrecht, unftceitig die ältefle batavifche Stadt (Trajectum 


inferius), liegt in einer angenehmen Gegend am alten Rhein, ift 
groß, aber alterthümlich gebaut, und hat in 8000 9. 35,000 Einw. 
Sie hat fhöne Gebinde, viele Kirchen und Bethaͤuſer verſchiedener 
Meligionsverwandten, und angenehme Spaziergänge, unter welchen 
- die an dee Ditfeite der Stadt angelegte, aus 8 Alleen von Lindenbäus 
men beftehende, über 2000 Schritt lange Maillebahn die vorzüglichfte 
ift. Es gibt hier Seiden⸗, Spiegel: und Gewehrfabrifen. . Die Unis 
verfität wurde 1634 von den Ständen der vereinigten Niederlande 
geftiftet und 1666 eingeweiht. Es gehören zu berfelben ein anatomis 
ſches Theater, ein botanifcher Garten, ein phyſikaliſches Cabinet, eine 
Sternwarte und ein Muſeum der Künfte, Zu Utrecht wurde am 23. 
San. 1579 die fogen. Union der 7 vereinigten Provinzen, welche als 
das erfte und vornehmſte Grundgefeg derfetben angefehen wurde, ges 
fhloffen. Auch wurden die Verfammlungen. der Generalflaaten an 
fangs hier gehalten, biß fie 1593 nach dem Hang verlegt wurden, wo 
fie nachher bis zu den neuen Zeiten blieben. — Utrechter Friede, 
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geſchloſſen 1713, macht Epoche in der Gefchichte des europ. Gleich⸗ 

gewichtsſyſtems, weil er die britifhe Macht in der Reihe der Haupt: 
ſtaaten voranftellte und dadurch Franfreihs Politik zuerft in fefte 
Schranken zuruͤckwies. j 

Utzſchneider (Sofeph v.), Ein. bair. Geh.-Rath, geb. 1763 

zu Nieden am Staffelfen, im Eönigl. baieriſchen Landgerichte Weil⸗ 

heim. Der Kurfürft ernannte ihn zum Geſchaͤftstraͤger und erften 
baieriſchen Satinenadminiftrator im Fuͤrſtenthume Berchtoldsgaden, 

to er bi8 1798 fuͤr das baicifche Salinenintereffe thätig war. Karl 
Theodors Nachfolger, Mar. Joſeph, ernannte 1799 den Hrn. v. Wi 

bei ber neuerrichteten General:Landesdirection zu einem der 7 Direc⸗ 
toren, von wo aber bald ald Geh.⸗Referendair für Iandftänbifche Anz: 
gelegenheiten in das geh. Finanzdepart. verfegt wurde. Hier war bie 
erfte Aufgabe für ihn, den damaligen Stand der bairifchen Finanzen 
dem Minifterium vorzulegen. Bei der großen Gefdverlegenheit wurz 
ben auständifhe Anleihen angeboten, wenn man in Baiern ausländis 
fhen Bankpapieren freien Cours geftatten würde. U. widerſetzte fich 
diefem Anerbieten und ſchlug vor, in Baiern fetbft eine Bank zu errich⸗ 
ten. Auch unterhandelte er den neuburger Deputationsabfchied vom 
5. Det. 1799 mit den Landftänden des Herzogth. Neuburg, worin 
ſtaatswirthſchaftliche Grundfäge aufgeſtellt wurden, melche für die 
ganze Regierungsperiode Mar. Joſephs zwar mohlthätige Folgen hats 
ten, allein nicht von allen Ständen gleidy gut aufgenommen wurden. 
U. enthuͤllte ſ. Reformationsplan darin zu deutlich und zog die Aufs 
merkfamfeit einiger mit ihm unzufriedenen Stände noch mehr auf fid), 
als er den Entwurf einer neuen Erfidrung der Randesfreiheit in Bai⸗ 
ern (Haͤberlin's »Staatsarchiv,« 1801, im 22. H.) fämmtl. bairi⸗ 
ſchen Miniftern vorlegte. Er wurde bald darauf quiescire und von 
allen Staatsgefchäften entferne. Um nicht müßig zu fein, errichtete 
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er eine Kebermanufactur in München bie er mit Eifer betrieb; dann 
gründete er mit Grorg v. Reichenbach und mit Sof. Liebherr das 
mechaniſche Inſtitut und kaufte die Kloſterrealitaͤten zu Benebdict: 
beurn, weil er fuͤr das mechaniſche Inſtitut Crown⸗ und Flintglas 
noͤthig hatte. Die ſchoͤnen Kloſtergebaͤude hielt er nicht allein in gu⸗ 
tem Stande, ſondern erweiterte ſie noch, und begann die Cultur der 
dortigen oͤden Gründe nach einem wohl uͤberdachten Plane. Sn Bes 
nedietbeurn wurde von ihm und Sof. Fraunhofer das fo berühmt ges 
wordene optifhe Inftitut gegründet. Sm Kriegsjakre 1809 maren 
die bairiſchen Salinen in Gefahr, an ihrer jährl. Mente durch die & k. 
oͤſterreich. Salinen, welche in franz. Kriegsgewalt kamen, bedeutend zu 
verlieren. Hr. v. U. fchloß daher in Wien den 17. Mai 1809 mit 
dem franz. Generalintendanten der Armee einen Vertrag, nad) welchem 
neben der Saline Berchtoldsgaden auch die F. k. Saline von Hallein 
mit allen Vorräthen in bairifhe Adminiffration uͤberging, wodurch alle, 
ſelbſt die öfterreich. Intereſſen, mehr geſchont wurden umd für Baiern 
ein bebeutender Vortheil ſich ergab, welchen außerbem die franz. Armee 
an ſich gezogen hätte. 

U; (Johann Peter), preuß. Juſtizrath und Randgerichtöbirector 
zu Unfpach, geb. 1720. Fruͤh ſchon gewann feine Neigung fuͤr die 
Dichtkunſt die Oberhand. Innig befreundet mit Gleim und Goͤtz 
auf der Univerfität zu Halle, dichtete er ſchon bier feine Ode: »der 
Frühling.«e Zuruͤckgekehrt 1743 ward er Secretair, und 1752 al& 
Commiſſions⸗Secretair nad Roͤmhild beauftragt, wurde er hier durch 
bie herrlichen Gegenden zum trefflichften Oden- und Liederbichter bes 
geiftert. Obgleich ihm »der Sieg des Riebesgotted« viele Händel und 
arge Mifdeutungen zuzog, fo fühnte man fih doc in der Folge um 
fo mehr mit ihm aus, als fein Lehrgedicht: »die Kunft, ſtets fröhlich 
zu feine 1760 in gereimten Alerandrinern erfchten. Sein drittes 
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und viertes Buch der »Oden und Lieder« erwarben ihm vollends den 
Ruf eines der erſten Dichter unſerer Nation. Seit ſeiner Anſtellung 
als Landgerichtsaſſeſſor (1763) entzog er ſich den Muſen und ſtarb 
im 76. Jahre 1796. Ein Reichthum trefflicher Lehren, lyriſcher 
Gang, erhabene Weisheit ſind die Hauptzuͤge in ſeinen trefflichen Oden 
und Liedern. Die Oden: »wahre Groͤße,« »die Gluͤckſeligkeit,« »die 
Grotte der Nacht,« »an die Deutſchen,« ſowie feine Lehrode: »die 
Theodicee,« bleiben immerwaͤhrende Zierden deutſcher Dichtkunſt und 
deutſcher Sprache. Ihm iſt auch auf Veranſtaltung der Geſellſchaft 
für vaterländ. Kunſt und Gewerbfleiß in Ansbach ein Denkmal unter 
der Auffcheift: >Dem Weifen, dem Dichter, dem Menfchenfreundee 
errichtet worden, wozu am 12. Mai (dem Geburtstage des Dichter) 
1825 feierlich der Grundſtein gelegt wurde. 


8, der 22. Buchftabe des deutfchen Abe, welcher mit dem 5 gleich 
lautet, ausgenommen in der Mitte der Wörter, wo er wie ein W 
ausgeſprochen wird. 

Bacciniren, von Vaccine (vom lat. vacca, die Kuh), bie 
Kuhpode, die Kuhpoden einimpfen, der bei den Franzofen gemöhnliche 
Ausdrud, von den Deutfchen jegt feltener gebraucht. 

Bacuna, in Rom die Göttin der Mufe, der Erholung. 
Sie foll ſchon von den Sabinern verehrt worden fein. Die Lands 
leute opferten ihr, wenn alle Beldarbeit gethan wer. 

Bacuum, f. Leere, i 

Bademecum (ein zufammengefegted lat. Wort: Gehe mit 
mie!) ift der Titel von Sammlungen Iuftiger Einfälle und Schwäne, 
die zue Unterhaltung dienen follen, ein Zafchenbuc, da8 man mit 
fi nimmt, um fich' zu unterhalten. Diefer Titel wurde zuerft einem 


Balencia 163 


ascetiihen Buche gegeben: »Vademecum piorum Christienorum« 
(Kin 1709). 1764 erfchien zu Altona das »Vademecum für luſtige 
Leute,« und nun folgten ähnliche Sammlungen von guten, wigigen 
Einfätlen und Anekvoten. Da die in bergl. Sammlungen enthaltenen 
Befchichten zum Theil ohne Wig und fchon oft wiederholt worden find, 
fo bezeichnet man mit der Benennung Vademecums-Geſchichte eine 
Anekdote. ohne innern Gehalt. 

Baldenaer (Ludwig Caspar), geb, zu Leuwarden in Hols 
tand 1715, einer der berühmten Phitologen Hollands. Zu Franecker 
ftudirte er alte Literatur, Philofophie und Theologie, ward auch das 
ſelbſt 1741 Prof. der griech. Sprache, und kam fpäterhin nach Leyden, 
wo er im J. 1785 ſtarb. Seine Commentare zu mehreren griechi— 
fhen Autoren, »Theokrit,« »Euripides,e »Kallimachus,« befonders 
aud) feine »Diatribe in Euripidis perdiiorum dramatum reli- 
quias« (wovon 1824 zu Leipzig ein neuer Abdruck erfchien) haben 
ihn fir die Philologie fehr werth gemacht. — Auch fein Sohn, San, 
geb. 1759, erhielt als Gelehrter ſowohl, wie ald Staatdmann, befonz 
ders durch feine Anhänglichkeit für die antisoranifhe Partei, vorzuͤg⸗ 
lid) durdy feine Zeitſchrift: »der Advocat der batavifhen Freiheit, « bes 
deutenden Nuf, wurde auch ald Abgefandter zu wichtigen Verhandluns 
gen gebraucht und bewährte fich als fehr einfichtigen und geroandten 
Diplomaten in Spanien, Frankreich und den Niederlanden. Er ſtarb 
zu Harlem 1821. iR 

Balencia, ein fpan. Provinz, ehemals zur Krone Aragon ges 
hörig, liegt zwifchen dem mittelländ. Meere, Murcia, Cuenga, Aragon 
und Cataluna. Diefes fhöne Land von 3814 QM.., das gefeierte 
Eden Spaniens, breitet fi unter dem ſchoͤnſten Himmel Europend 
aus; es ift vol Berge (Aeſte der Gebirgskette Sierra de Cuenga), 
Thäter und kleiner Ebenen, teichlich bewäffert, befonderd vom Xucar, 
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Segura und Guabalaviar. Der Himmel ift faft beftändig heiter und 
erfrifchende Seewinde mildern die Hige. Reif und Nebel find ganz 
ungewoͤhnlich. Der uͤppig fruchtbare Boden, der die edelften Erzeug⸗ 
niſſe Spaniens, beſonders den herrlichen Alicantewein, Oliven, Suͤd⸗ 
fruͤchte (und unter dieſen auch Datteln), Karuben, Aloe, Weizen, 
Soda, Flachs und Hanf, Esparto ıc. in hoher Güte hervorbringt und 
Ueberfluß an den gewöhnlidhften Hausthieren, Bienen, Seidenwuͤr⸗ 
mern und allerlei Metallen u. Mineralien hat, ift von feinen 830,000 
Einw. auf das beſte angebaut; nirgends in Spanien findet man fo 
angenehme Huertas (fruchtbare, gartenähnlicy angebaute Gegenden) 
roie bier, nirgends wird die Landwirthſchaft und die Kunft der Bewaͤſ⸗ 
ferung einſichtsvoller betrieben. Sie ift zugleiy, nah Cataluna und 
Galicia, die gewerbfamfte Provinz des Reichs und enthält anfehnliche 
Seiden:, Leinen und Wollenweberei, ſtarke Brennereien, Papier⸗, 
Esparto⸗ und Zuderfabriten, Zöpfereien und Seifenfiebereien. — Die 
Hauptfladt Valencia liegt in einer hoͤchſt reizenden und fruchtharen 
Huerta am Turia oder Guadalaviar, uͤber welchen 5 ſteinerne Bruͤcken 
führen, und zählt 5290 H. und 100,090 Ew. Sie iſt mit Mauern 
und. Wällen umgeben, hat eine £leine Citadelle, 5 Vorſtaͤdte, enge 
reinfelige, aber mit ſchoͤnen Gebäuden gezierte Strafen, 9 öffentliche 
Diäge, 74 Kirchen, 40 Kiöfter und 16 Hofpitäler. Beſonders zu 
merken find der Eönigt. Pataft, die Börfe, das Zollhaus, mehrere ges 
ſchmackvolle Kirchen, das allgemeine Hofpital, zugleich Findel- und 
Irrenhaus, worin 740 Perfonen unterhalten werben. Sie ift ber 
Sitz des Generalcapitaing von Valencia, eines Erzbifchofs, einer Eds 
niglichen Aubienz, einer Univerfität (die 1820 über 1800 Stubeinten 
zählte), einer Akademie der bildenden Künfte und einer oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft. Die hiefigen Seidenzeug: und Strumpfwebereien bes 
ſchaͤftigen 3618 Stühle und mehr als 22,000 Menſchen; um bie 
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Stadt her ſtehen gegen 50 Papiermuͤhlen. Außer dieſen gibt es noch 
andere Fabriken, welche nebfl dem lebhaften Fand: und Sechandel der 
Stadt viele Nahrung verfchaffen. Zwar liegt fie 3000 Schritte 
vom Meere; allein e8 dient die bei dem Flecken Grao, eine halbe 
Stunde von Valencia, befindlihe Mhede ihr zum Hafen. Die Ala— 
meda, ein reizender Spag’ergang von Drangen:, Granat⸗ und Palm 
bäumen, führt bahn. Ueberhaupt find die Umgebungen reich an 
Maulbeer⸗, Citronen: und Drangenbäumen, deren Wohlgerüche die 
ganze Atmofphäre anfüllen. Man findet die vorzüglichften Meben, 
welche 13 — 14 Pfund ſchwere Zrauben tragen, Melonen aller Gate 
tungen, Urtifchoden ıc. 

VBalencienned, eine franz. Stadt und ſtarke Feſtung an 
der Schelde, im Depart. bed Norden. Sie hat eine ftarfe, von Vau⸗ 
ban erbaute Citadelle, die, wie die Stadt, mehrere Belagerungen aus⸗ 
gehalten hat, und zählt in 2500 H. 17,000 Einw,, bie nicht allein 
trefflichen Battiſt und Linon, wovon jährli gegen 50,000 Stud 
auswärtd gehen, fondern auch die befannten dentelles de Valen- 
ciennes in größter Vollkommenheit liefern. 

Balentinian: 3 römifche Kaiſer. Valentinian L, der 
Sohn Gratians, eines tapfern Feldheren, aus Cibala in Pannonien 
geb., kam 364 n. Chr. zur Negierung, und theilte diefe mit feinem 
Bruder Valens, dem er dad Morgenland überlief. Zwar tapfer, aber 
roh und unwiffend, und ben gröften Ausſchweifungen ergeden, ver⸗ 
mochte er nicht den Verfall des Reichs abzuwehren. Er ftark, nach⸗ 
dem er gegen die flamifchen und teutoniſchen Voͤlker vergebens ges 
kaͤmpft hatte, 375. — Valentinian Il, des Vorigen Sohn, tes 
gierte, nach dem Tode feines aͤltern Bruders, Gratian (383), unter 
der Bormundfchaft feinee Mutter Suftina, und wurde von einem f. 
Dfficiere, einem Gallier, Arbogaftes, 392 erfchlagen. — Valenti⸗ 
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nian III, Sohn des Conftantius und der Placidia, einer Tochter 
Theodoſius des Gr., ward nach dem Tode feines Oheims, des Kaiſers 
Honorius, in feinem 6. J. zum Kaifer ausgerufen (425), und fah 
während feiner ungluͤcklichen Regierung Spanien durch die Sueven 
und Weftgothen, Afrika durch die Vandalen, Britannien durch die 
Angelfachfen, Gallien durch die Franken verloren gehen, und Stalien 
von den Hunnen unter Attila verwüftet werden. Nichtswuͤrdig und 
wolluͤſtig kam er 455 durch eine Verfhwärung um. (Vgl. Aktius, 
Vandalen.) 

Valentinianer, ſ. Gnoftiker. 

Valerianus (Publius Licinius), roͤmiſcher Kaiſer, geb. 190. 
Aus vornehmem Geſchlechte, durch Feldherrentalente und einen treff⸗ 
lichen Charakter ausgezeichnet, wurde er, nach Gallus Tode, von der 
Armee zum Kaiſer ausgerufen und beſtieg mit der hoͤchſten Zufrieden⸗ 
beit den Thron. Allein bald machten ihm die Anfaͤlle der Deutſchen, 
Franken, Gothen, noch mehr aber die Scythen, Perfer ıc. ſehr zu 
fhaffen. Wider fegtere, die Perfer, welche den Nömern faft alle mor⸗ 
genländifche Provinzen wieder entriffen hatten, machte ſich Valerian 
felbft auf, ward aber durch Verrätherei feines Lieblings, Macrianus, 
gefchlagen und in feinem 70ſten Jahre gefangen genommen. Der 
perfifche König, Sapor, behandelte den ungluͤcklichen Greis aufs ſchaͤnd⸗ 
lichfte, Tieß ihn in Ketten durch das Reich führen, ja, nad) einigen 
Nachrichten, fogar lebendig finden. Jener nichtswuͤrdige Macrias 
nus hatte audy den Kaifer, vorher einen Freund der Chriften, zu der 
nachherigen fhredlichften 3 Jahre lang dauernden Verfolgung berfels 
ben verleitet. 

Balerius Flaccus (Cajus), f. Flaccus (Cajus Valerius). 

Valerius Maximus, ein roͤmiſcher Geſchichtſchreiber, un⸗ 
gef. 30 J. nach Chr. Nachdem er unter Sextus Pompejus in Aſien 
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gedient hatte, zog er ſich in die Einſamkeit und ſchrieb, wiewohl in eis 
nem gezierten, ungleihen Style, bier feine »Dietorum factorumque 
memorabilium libr. noveme, worin er Zugenden und after, Sits 
ten und Gebräuche fowohl der Römer, als anderer Völker darjtellte. 

Baletta (Ra Valetta), die Hauptftadt der britifchen Inſel 
Matta, einft der Hauptfig des Maiteferordeng, eine gut gebaute Stadt, 
die von der Seeſeite mit ihren vielen Patäften und prächtigen Kirchen 
einen reigenden Anblick gewährt, Sie zählt in 3500 H. 33,470 €. 
Die Straßen find breit und mit Lava gepflaftert, die Kalen an den 
Häfen mit den fhönften Prachtgebäuden befegt. Unter den oͤffent⸗ 
lichen Gebäuden zeidinen fid) der vormalige Palaft des Großmeifters, 
jetzt die Nefidenz des Gouverneurs, die Paläfte der 7 Zeugen, das 
Stadthaus, die Hauptlicche, das Zeughaus ıc. aus. Won wiffens 
fhaftlichen Anftatten find eine Bibliothek und eine Sternwarte zu ber 
merken. Sie hat 3 ebenfo geräumige als fichere Häfen und ift ſeit 
der britifchen Befignahme ein Marke für bie Nordküfte Afrikas gewor⸗ 
den, auch zum Freihafen erklärt. She Handel nimmt von Zage zu 
Tage zu, auch unterhalten ihre fleißigen Bewohner mehrere Manus 
facturen. Bewundernswärdig find ihre Feftungsiwerke, die meiſtens 
in Selfen eingehauen find und den Plaß faft unbezwinglic machen. 
An ihren Mauern brach ſich 1565 Suleiman's Gluͤck, und die muth⸗ 
volle Vertheidigung der Ritter, die feine ganze Macht bedrohte, gehört 
unter die fhönften Thaten des 16. Jahrh. 1798 tieferte fie Verrath 
den Franzoſen, 1800 Hunger den Briten in die Hände. 

Valla (Laurentius), ein berühmter Philolog des 18. Jahrb., 
geb. 1407 ober 1415 zu Nom, wo er aud) erzogen ward, ftarb 1457 
oder 1465. Unter feinen Werken werben die »Elegantiae latini 
sermonise in 6 Büchern für das vorzuͤglichſte gehalten. 

Valle (Pietro deika), geb. in einer vornehmen Familie zu Nom 


y 
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1586, gehoͤrt zu den beſten Reiſebeſchreibern des 17. Jahrh., wiewol 


er von Leichtglaͤubigkeit und der Sucht, wunderbare Dinge zu erzaͤh— 


len, nicht frei iſt. Durch eine ſorgfaͤltige Erziehung früh) gebildet, bes 
ſaß ev mannichfaltige Senntniffe, als er, einer unglüdtichen Liebe und 
andrer Miderwärtigkeiten wegen, fi von Nom nad) Neapet begab. 
Hier beſchloß er, nach Palaͤſtina zu wallfahrten, und ging nad) Vene⸗ 
dig, wo er fih 1614 nad dem Drient einfhiffte. Er befuchte die 
Türkei, Aegypten, Arabien, Perfien und Indien, und verweilte über 
41 Fahre in diefen Ländern, deren Sprachen, Befchaffenheit und Eins 
wohner er in fo langer Zeit genau kennen lernte. Zu Bagdad ver: 
maͤhlte er ſich mit einer fhönen Georgianerin, Sitti Maani, die ihm 
aber bald durch den Tod wieder entriſſen wurde. Dieſer Unfall bes 
wog ihn zur Ruͤckkehr, und 1626 fam er mit einem großen Gefolge 
son Morgenländsrn wieder in Nom an, wo er fich mit einer ehemalis 
gen Dienerin feiner erſten Gattin, ebenfalls einer Grorgianerin, aufs 
neue verheirathete. Er lebte hier in angefehenen Verhaͤltniſſen, bes 
ſchaͤftigte fih mit wiſſenſchaftlichen Gegenftänten, befonders audy mit 
der Muſik, deren gründlicher Kenner er war, und befchrieb feine Meife, 
Diefes Werk, welches aus 54 Briefen befleht, zeugt von des Verfs. 
vielfeitiger Gelehrſamkeit und iſt noch jest von Werth. Durch ein 
Ereigniß eiguer Urt wurde, jedody nur voruͤbergehend, feine Ruhe ges 
ftört. Als er einft auf dem quirinalifhen Plage einer Proceſſion zus 
fah, fielen unter des Papſtes Augen die Bedienten deffelben über fein 
morgentändifches Gefolge her. Er eilte ten Seinigen zu Huͤlfe; da 
aber Worte nicht heifen wollten, fließ er einen päpftl. Diener nicber. 
Der Rache des Papfles zu entgehen, floh er nach Neapet, und blieb 
dort, bis es feinen Sreunten gelang, ibm Verzeikung und Wiederfekung 


“in feine Güter auszuwirken. Er flarb zu Nom 1652, 


Balliöneria, eine merkwuͤrdige Erſcheinung im Pflanzenreis 
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che, ein kleines Pflänzchen, das in Italien und Frankreich im Schlamme , 
unter dem Waſſer waͤchſt, und deffen zarte Wurzel ſchmale, dünne, 
grasartige Blätter treibt, die unter der Oberfläche des Waſſers bleis 
ben. Die Biüthen, männliche und weibliche, welche dem Gefchledhte 
nad) getrennt find, fteigen auf die Oberfläche des Waffers, wo fie erſt 
mit einander in Berührung fommen und ihre Befruchtung vor ſich 
geht. — Man nimmt diefe Pflanze al einen der zahlreichen Beweiſe 
für die Wirklichkeit eines Gefchlechtsverhättniffes im Pflanzenreiche an. 

Valmy (Kanonade beit, f. Kelleemann. 

Valmy (Herzog von), f. Kellermann. 

Valombroſa, Abtei auf den Apenninen unter dem Spren- 
gel von Fiefole im Ztorentiniihen, wo Joh. Eualbert, der Heilige, 
1038 einen Mönchsorden nach der Regel Benedicts ftiftere, welcher 
nach diefem Stammort der Orden von Balombrofa heißt, und nach 
feiner ehemaligen Kleidung auch u. d. N. der grau = Mönche bekannt 
ift. Sein Zwed war anfangs nur Cinfamfeit und befchauliche Ans 
dacht, doch ging er bald aus dem Einfiedlerieben in die Klofterverfafs 
fung fiber, und unterhielt nur einzelne Einfiedeleien in der Nähe feiner 
Kloͤſter. Das Stammetofter, dad Gualbert nach feiner Lage im dichs 
ten Yannenwalde am Hochgebirge Valombroſa genannt hatte, wurde 
durch Schenkungen reich, daher fidy die außerordentliche Größe und 
Drache feiner 1637 neu aufgeführten Gebäude erklären läßt. Gleichs 
wol hat diefer ftetö nur andaͤchtige Drden, der erſte, der Raienbrüder 
“annahm, fih nur wenig verbreitet, und nie befondere Bedeutung ers 
langt. Bei feiner Bereinigung mit den Sitveftrinern 1662 nahm er 
ſchwarze Kleidung an. Valombroſa erhielt fi mitten unter den 
Stürmen der Revolution unverfehrt, und war wihrend der franz. 
Herrſchaft ein Zufludytsort der Prieſter. Merkwuͤrdig ift e8 auch für 
die Kunftgefhichte, weil ein Mönch zu Valombroſa, Pater Heinrich 
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Hugford, tie u. d. N. Scagliola (f. d.) befannte, und fpäter in Flo⸗ 
renz ſehr vervollflommnete Steinmalerei erfunden und während feines 
Aufenthalts in der reizenden Einfiedelei il Paradisino bei Balombrofa 
ausgebildet hat. Noch jest blüht diefes Klofter und wird oft von 
Andaͤchtigen und Reifenden befucht, weldye der herrlichen Ausfiht vom 
Paradifino nah dem 10 Meilen weiten Slorenz und dem tuscifchen 
Meere genießen wollen. 

Balpy (U. J.), ein berühmter Buchdrucker und Verleger in 
London. Sein Vater, ein gelehrter Schulmann zu Reading in Berk⸗ 
fbire, gab ihm nicht nur, wie feinen Übrigen Göhren, eine gelehrte 
Erziehung auf ter Schule und Univerfität, fondern tieß ibn aud in 
der Druderkunft unterweifen, um jene Altern, für den correcten Drud 
der griech. und fat. Claſſiker fo glücklichen Zeiten zuruͤckzurufen, mod” 
die Buchdruder Gelehrte fein mußten. DB. war der Erſte, welcher 
mit großen Unf «on griech. und Lat. Preſſen in London fliftete; Lenn 
vor feiner Zeit pflegte man alle griech. und fat. Bücher in Orford 
oder Cambridge drucken zu laffen. Er ftiftete das von den Philologen 
fo gefhägte »Classical journale, welches jährlih an Beliebtheit zus 
rimmt. Cr war e8 auch, "der den ſchon in Deutfchland, Frankreich, 
Dänemark und Nufland gemachten, aber immer wieder aufgegebenen 
Plan einer neuen Ausg. des »Theſaurus der griech. Eprachee von 
Stephanus, mit bedeutendem Koftenaufwande, ind Werf richtete, 
DB. hat auch die Samnilungen fat. Claſſiker mit den Anmerk. in 
usun Delphini wieder abzudrucken angefangen, und damit in Engs 
Iand vielen Beifall gefunden. Eins feiner beliebteften Inftitute iſt die 
Sammlung merkwürdiger Fluafchriften, welche er ſchon feit mehreren 
Sahren u. d. T.: »The painphleteer«e verlegt. Seine Preffen find 
immerfort mit dem Wieterabtrude einer Menge von griech. und lat., 
in den engl. Schulen eingeführten Elementartbuͤchern beſchaͤftigt: ein 
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Verlag, welcher bekanntlich am ſicherſten lohnt. Obgleich alles dies 
ſchon hinreichen wuͤrde, ihm einen Namen bei der Mit- und Nachwelt 
zu ſichern, ſo iſt doch vorauszuſetzen, daß dieſer Mann in ſeinen ruͤſti⸗ 
gen Jahren den Freunden des claſſiſchen Alterthums kuͤnftig noch viele 
nuͤtzliche Unternehmungen bereiten wird, 

Valuta (ital., fr. Valeur), in Wechſelgeſchaͤften der Werth, 
womit der Ausſteller des Wechſelbriefes vergnuͤgt oder bezahlt worden 
iſt, es ſei nun durch Geld oder Waare ıc. Daher gewoͤhnlich am 
Ente der Wechſelbriefe ſteht: Valuta empfangen, gleichſam als Bes 
kenntniß, daß der Ausſteller wirklich den Werth erhalten hat. 

Valvation, Muͤnzvalvation (Muͤnze), die Gegenein⸗ 
anderhaltung und Schaͤtzung einer Muͤnze gegen die andere, nach dem 
innerlichen feinen Gehalte, wie viel naͤmlich eine gegen die andre werth 
ſei. Daher die Valvationstabelle, das Verzeichaiß verfchiedes 
ner Münzen nach ihrem Werthe gegen einander. — Valviren, eine 
Münze gegen die andre halten und nach ihrem Gehalte fchägen. 

Bampyre, bie größte Gattung der Sledermäufe (vespertilio 
spectruimn, L.), von welcher es nach Verfchiedenheit der Größe und 
Farbe, 3 Ab: oder Spielarten gibt. Der Kopf ift dem eines Huntes 
aͤhnlich. Diefe Thiere halten fidy in einigen Gegenden Afrikas, vors 
züglich aber auf den oftindifchen Inſeln, auch in einigen Streichen von 
Südamerika häufig auf, und fliegen oft in großen Scharen von einer 
Inſel zur andern. Sie nihren ſich von Früchten, fallen aber auch 
Thiere und ſelbſt Menſchen an, wenn fie ſchlafen. Sie fliegen näm: 
lich in die Zimmer. lecken mit ihrer Zunge die entblöften Füße des 
Schlafenden, bis fie wund werden, und faugen ihnen das Blut aus, 
daher fie auch Vlutfauger genannt werden. Der Schreden foll jedoch 
gröfier fein als der Schaden, den fie anrichten. Es ift nicht ganz uns 
wahrſcheinlich, daß diefe Fledermäufe zu der Zabel von den Harpyen 


172 Dandalen 


Anlaß gegeben baden, wenigftens erwähnen Ihrer einige alte Schrift⸗ 
fleller. Das Wort Vampyr fol nach Adelung fervifhen Urfprungs 
fein. Der Glaube an bintfaugende Gefpenfter, welche man ebenfuls 
Vampyre nennt, ift ſehr alt. Die Neugrieden nennen ein ſolches 
(nach Zournefort, »Relation d’un voyage du Levant«, 1. Thbl., 
©. 52) Brufolafas. aber fchon die Altern Griechen hatten ihre Ems 
pufen, und bie lamiae und lemures der Nömer find aus bemfelben 
Volkswahn hervorgegangen. 1732 entftanden in Ungarn und befons 
"ders in Servien große Bewegungen über vermeinte menfchlihe Vam⸗ 
pyre, welche Unterfuchungen von Seiten der Regierung, und In 
Deutfchland verfhiedene Schriften für und wider die Sache veranlaßs 
ten. Das gemeine Volk jener Länder glaubte ngmlich, und glaubt es 
zum Theil noch jegt in Dalmatien, daß die Leichname Derer, die we⸗ 
gen Verdachts der Zauberei oder andrer Vergehungen im Kirchenbanne 
geflorben wären, nicht verweften, fondern an ſich felbft nagten, des 
Nachts aus ihren Gräbern gingen, Perfonen, mit denen fie ehemals 
in Berbindung geftanden, das Blut ausfögen, und fie fo umbraͤchten. 
Wahrſcheinlich mochte ein Leiynam, den man noch unverfehrt gefuns 
den hatte, zu dieſem Aberglauben Anlaß gegeben haben. Die Erzähs 
lung: » Der Vampyr«, welche 1819 in England erfchien, Lord Byron 
zugefchrieben wurbe, und der Oper von Marfchner zum Grunde gelegt 
worden ift, fachte die Erinnerung an diefen Volksglauben wieder an. 
— Im figürlihen Sinne nennt man biöweilen Vamypyre ſolche 
Menfchen, die durch ungerechte und druͤckende Wuflagen, oder auch 
durch wucheriiche Unternehmungen, Geld von dern Bewohnern eines 
Landes erpreffen und Ihnen gleichfam ihren Schweiß und ihe Blut 
ausfaugen, 

Vandalen, nad Einigen ein ſlawiſcher Wolksſtamm, wenigs 
ſtens befindet fih ein Stammreft unter d. N., 40,000 Seelen ftark, 
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mit einer eignen, fehr alten flawifhen Munbart, in Ungarn, im eifens 
burger Comitat; nah X. ein germanifches Volk: eine von den Natios 
nen, welche durch die Völkerwanderung den Untergang des roͤmiſchen 
Reichs beförderten. Ihr urfprünglicher Wohnfig war hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich in Norddeutfchland zwifchen der Elbe und der Weichfel; die 
aͤltern römifchen Schriftfteller reden immer fehr unbeſtimmt von ihs 
nen. Seit dem 3. Jahrh. n. Chr. führten fie, gemeinſchaftlich mit 
den Burgundern, Kriege gegen die Nömer am Rhein. Unter dem 
Kaifer Aurelian (um d. J. 272) ließen fie fich im weſtlichen Theile 
von Dacien oder Siebenbürgen, und einem Theile dee jegigen Ungarns 
nieder. Als fie aus diefen Gegenden von ben Gothen verdrängt wur⸗ 
den, erlaubte ihnen Conſtantin d. Gr., fi in Pannonien nieberzulafe 
fen, wofuͤr fie fi verpflichten mußten, den Römern im Kriege Huͤlfe 
zu leiften. Es war ein großer Mißgriff, den die Kaifer thaten, daß 
fie, bei dem Verfall des römifchen Kriegsweſens, Fremde unter ihre 
Legionen aufnahmen und fie felbft zu ben hoͤchſten Wuͤcden erkoben, 
Die innere Schwäde der Römer wurde dadurch bei den fogen. barbas 
tifchen, d. 5. fremden Voͤlkern immer bekannter, und diefe dadurch kuͤh⸗ 
ner gemacht, wieberholte Angriffe auf das römifche Reich zu wagen. 
Daß e8 unter den Wandalen Männer von Talenten gab, beweift das 
Beifpiel von Stilico (f. d.). Im J. 406 verließen die Vandalen 
Pannonien, und zogen, vereint mit den Alanen und Sueven, nad 
Gallien, wo fie große Verwuͤſtungen anrichteten, von da über die Py⸗ 
renden (409) in Spanien eindrangen, ſich mit den Sueven in das heit 
tige Altcaſtilien und Galicien theilten, und da ein Neich errichteten, 
dem fich die Alanen, die fich in Yufitanien niedergelaffen hatten, aber 
fi) gegen d’e Angriffe der Weftgothen allein nicht behaupten konnten 
(420), untertvarfen. Zwiſchen den Vandalen und Sueven erregte bie 
Eiferfucht Öftere Krieges die Erſtern behielten zwar die Oberhand, 
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mußten aber doch, von den Noͤmern gedraͤngt, aus Galicien weichen, 
und ſich nach Bätica — dem Kuͤſtenſtriche des heutigen Koͤnigreichs 
Granada — ziehen. Die Roͤmer bekriegten ſie auch hier, erlitten aber 
(425) eine große Niederlage, und die Vandalen bekamen Muth zu 
neuen Unternehmungen, wozu ihnen bald Gelegenheit gegeben wurde. 
Ihr damaliger König war Genſerich (Geiferich), ein tapferer, £luger ' 
und unternehmender Fuͤrſt, und einer der größten Männer feiner Zeit, 
der aber, weil er viel Verwuͤſtungen durch feine Kriege verurfachte, und 
von ber rechtgläubigen Kirche zu der arianifchen Partei uͤbergetreten 
war, bei den Gefchichtfchreibern einen fhlimmen Huf erhalten hat. 
Das nördliche Afrika war zu diefer Zeit noch den Roͤmern unterwors 
fen. Der Stattharter diefer Provinz, Bonifacius, der von dem Kai— 
fer Valentinian IM. beleidigt zu fein glaubte, wollte ſich gegen ben 
Kaifer durch die Hülfe der Vandalen vertheidigen, und rief biefe, unter 
dem Verfprechen, die Provinz mit ihnen zu theilen, nach Afrika. Gens 
ſerich (chiffte fich mit feinem ganzen Volke (427) in den Hafen von 
Undalufien ein, und ging nad) Afrika über. Bonifacius war inziie 
fhen mit dem Kaifer wieder ausgeföhnt worden, wollte baher fein 
Verſprechen nicht erfuͤllen, und fuchte zuletzt durch Waffen die Vanda⸗ 
len zum Ruͤckzuge zu nöthigen. Aber er wurde befiegt; Genſerich ers 
oberte nach und nach den ganzen Theil von Afrika, der zu dem abends 
laͤndiſchen Kaiferthume gehörte, und ftiftete da ein maͤchtiges Neich, 
welches er bald mit den Inſeln Sicilien, Sardinien, Corfica, Mas 
jorca und Minorca vermehrte. Seine Raubflotte beherrfchte das 
mittelländ. Meer und verbreitete Schreden an den Küften Italiens. 
Die Kaiferin Eudoria, Witwe Valentinians III., welche der Mörder 
diefes ihres Gemahls und Gemalträuber des Eaiferl. Thrond, Maris 
mus gezwungen hatte, fi mit ihm zu vermäblen, glaubte man, habe 
- aus Rache die Vandalen nach Italien gerufen, was aber ter Erfolg 
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nicht erwieſen hat, da Genferich bie Kaiferin und ihre Toͤchter als Ge: 
fangene mit fortführte, Genſerich erfchien (455), aus Begierde nach 
Beute, mit einer maͤchtigen Flotte. In Rom mar nicht die geringfte 
Anftatt zur Vertheidigung gemacht worden: Alles flob, und der Kaifer 
Marimus wurde im erften Lärm ermordet. Die Vandalen plünderz 
ten nun 14 Tage lang Nom, und raubten alle Koftbarkeiten und 
Kunftwerke, welhe die Gothen (f. d.) vormals uͤbria gelaffen hatten. 
Eine Menge Bildfäulen und andrer Denkmäler wurden weggenom⸗ 
men, um, nebft mehreren Tauſenden vornehmer Gefangenen, nad 
Afrika gebracht zu werden. Bei biefer Ueberfahrt ging ein Schiff, 
das mit den Eoflbarften Kunftwerfen Noms beladen war, zu Grunde, 
Dapft Leo, der dem Könige Genferich feierlich entgegengegangen war, 
hatte nicht8 weiter, als die Verſchonung mit Feuer und Echwert von 
ihm erbitten Eönnen. — Diefe rohe Wuth, mit weldyer die Wandalen 
die ſchoͤnſten Kunſtwerke raubten, und groͤßtentheils zerſtoͤrten, hat zu 
der Benennung Vandalismus Anlaß gegeben, womit man auch in 
neuerer Zeit die Wuth der Revolutionnairs bezeichnete, Alles, was das 
Gepraͤge der Bildung und Verfeinerung trug, zu vernichten, und da⸗ 
gegen die roheſte Barbarei einzuführen. — Streitigkeiten unter Gens 
ſerich's Nachkommen wegen der Thronfolge veranlaßten den Untere 
gang des vandalifchen Reichs. Gelimer, ein unruhiger, ehrſuͤchtiger 
Fuͤrſt, verdraͤngte den rechtmaͤßigen Koͤnig Hilderich, einen guten Re⸗ 
genten, vom Throne, und ließ ihn ermorden. Hilderich hatte in 
freundſchaftlicher Verbindung mit dem worgenlaͤndiſchen Kaiſer Ju⸗ 
ſtinian geſtanden. Dieſer kuͤndigte, um Jenes Tod zu raͤchen, eigent⸗ 
lich aber in der Abſicht, ſich Afrika zu unterwerfen, Gelimern den 
Krieg an. Juſtinian's großer Feldherr, Beliſarius, kam, mit nur 
15,000 M. nach Afrika (534), befiegte aber Gelimern in 3 Schlach⸗ 
ten, und beachte ihn dahin, daß ex ſich gefangen geben mußte. Geli⸗ 
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mer wurde zu Konſtantinopel im Triumphe aufgefuͤhrt, und mit ihm 
hoͤrte das Koͤnigreich der Vandalen in Afrika auf, nachdem es 106 
J. beſtanden hatte. 

Vandamme (Dominque), Graf v. Huͤneburg, koͤnigl. franz. 
Generallieutenant außer Dienſt, Großoffizier der Ehrenlegion, geb. zu 
Caſſel im Norddepart. den 5. Nov. 1771. Am 30. Aug. 1813 vers 
lor Bandamme die Schlacht bei Kulm (f. d.), ward gefangen und nad) 

- Moskau, von hier aber nach Wiatka, in der Nähe der Grenze von 
Sibirien, abgeführt. Nach dem Frieden von 1814 kam er nad) 
Frankreich zuruͤck, mußte aber Paris verlaffen. Nach dem 20. März 
1815 trat er wieder auf und Napoleon ernannte ihn zum Pair von 
Frankreich. Er führte in Belgien das 3. Armeecorps bei dem Heer⸗ 
theile unter dem Marfchall Grouchy, und focht bei Wavres. Nach 
Napoleons Niederlage bei Waterloo zog er fi mit feinem Corps und 
der Artillerie gefickt zurüd, und wollte Paris decken; allein in Folge 
der Capitulation führte er das 3. und 4. Corps hinter bie Loire, 
Durch die Orbonnanz vom 24. Juli 1815 entfegt, begab er fich auf 
fein Landgut, ward aber durch eine zweite Ordonnanz vom 12. Jan. 
1816 verbannt. 

Ban der Noot (Heinrich), f. Root (Heinrich van ber). 

Ban der Velde (Franz Karl), f. Velde Franz Karl van ber). 

Bandiemensland, im Sübdoften des Auſtralcontinents ges 
legen, unter 40 —44° ©. Br., ein feit 1797 durch die vom Wund» 
arzte Baß entdeckte (30 Meil. breite und 36 M. lange, infelreiche) 
Baſſesſtraße, als Inſel vom füdöftl. Neubolland getrennt, und feit 
1804 von Großbritannien durch Verbrecher colonifirtes Land, ift 
1255 AM. groß und zählte im I. 1827 über 16,000 europ. Bew. 
Diefe Infel, welche von ihrem erften Entbeder, Abel Tasman, 1642, 
nad) dem damal. holländ. Statthalter in Dftindien, Yan Diemen, if 
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ten Namen erhielt, iſt gegenwaͤrtig ein von Sidney in Neuſuͤdwales 
abhängiges Untergouvernement. Godwin (in f. Beſchreib. London 
1824) fhlägt vor, fie Tasmanien zu nennen, um fie von dem noͤrd⸗ 
lichen Vandiemenslande auf der Nordkuͤſte Neuhollands zu unterfcheiz 
den. Sie hat mehrere Baien, 5. B. die Sturm: und bie Aufternbal, 
und einige vortrefflihhe Häfen, ald8 Port Dary, Port Macquarie und 
Port Dalrymple. Der Dermwentbafen bat 3—20 Faden Tiefe, und 
ift fo geräumig, daß alle europ. Flotten darin Platz finden Eönnten. 
Untet den Ktüffen tft der Derwent im Süden, der Tamar im Norden 
ſchiffbar. Der hoͤchſte Berg ift der 3964 F. hohe, 9 Monate bins 
durch mit Schnee bedeckte Zafelberg oder MWellingtonberg, an deffen 
Fuße Hobarttoron, die Hauptftadt, liegt, mit 3800 Einm., wo fich 
außer den Regierungs- und andern Öffentlichen Gebäuden, die Baraken 
für die dahin aus England verbannten Verbrecher befinden. Es ers 
ſcheint dafelbft eine Zeitung, und regelmäßig geht ein Dampfpadet: 
boot nach dem 50 deutfche Meilen entfernten Port Jackſon (f. d.). 
Dandiemensland iſt gegenwärtig in 2 Graffchaften getheilt: Buding: 
ham bie füdliche, an und um den Derwent, die bevölfertfte; und Corn⸗ 
wall, bie nördliche, an und um den Tamar, mit der Hauptftadt Geors 
getoron und mit der Stabt Brighton, two fidy feit 1825 der Sig der 
Regierung befindet. Im Diſtrict des Kohlenfluffes wurde 1824 eing 
neue Stadt, Richmond, angelegt. Der Anbau nimmt fehnell zu, weil 
bas Klima gemäßigt und gefund, der Boden, zumal an den Fiüffen, 
fehr fruchtbar, und die Küfte ebenfo fifchreich als zum Handel mit dem 
Gap, mit Sidney, mit ber Mauritiusinfel, mit Oftindien-und mit 

zgland offen iſt. Das euron. Hausvieh, befonders da8 Schaf, bat 
lich bier fehnell vermehrt. Wolle ift baher fihon Stapelmaare. Im 
Innern gibt e8 Wälder von zum Theil 150 Fuß hohen und 6 — 7 
Fuß dien Bäumen aus ber Familie der Myrten und von er ch⸗ 

ceſtes Bl. < 12 
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ten (ein Eibenbaum mit hartem, wohlriechendem Holz). Pflanzen 
und Thiere find, mit wenig Verſchiedenheit, wie auf Neuholland; aber 
die Eingeborenen gehören zu einem von den Neuhollaͤndern ganz vers 
ſchiedenen Menſchenſtamme. Sie haben eine fchwarze Haut und 
wollichtes Haar, gleich den Afrifanern. Die Colonie hat bereitd grobe 
Tuch⸗, Hut: und Strumpffabrifen, auch Zöpferei. — Cine Schilde⸗ 
zung diefer britifchen Colonie bat nach von Bibra's gefammelten Mas 
terialien und nach Evans's »Geogr., histor. and topograph. de- 
scription of Vandiemenslande (2ondon 1822) Nöding zu Hanıs 
burg (1823) herausgegeben. Auch Gedwin’s »Befchr. von Vandies 
menslande (London 1824) ift gründlich und genau. Die merfwür: 
dig zerriffene Südoftfeite der Infel haben Flinders, der fie 1798 zuerft 
umſchiffte, Peron und Freycinet genau. befchrieben., 

Ban Dyk (Anton), f. Dyk (Anton van). 

Banilie (epidendrum vanilla, L.), vom fpan. vaynilla, 
eine Eleine Schote, iſt eine windenartige Pflanze, die in Mexico, Peru, 
Guiana und in einigen weftindifchen Inſeln auf Bergen wädft, und 
wie der Weinftod Knoten hat, aus welchen bellgrüne, den Lorbeerblaͤt⸗ 
ten ähnelnde Blätter hervorfommen. Sie treibt einen fehr langen 
Stengel, der fich, wie der Weinflod, mit Hülfe feiner Eleinen Gabeln 
um Bäume fohlingt, aber auch, wenn deren kelne in der Nähe find, 
auf der Erde forttäuftl. Die Bluͤthe ift weißlichgelb. Aus diefer 
bitbet ſich, als die Feucht der Pflanze, eine ungefähr 6 Zoll fange, 
ſchmale, vauhe und braune Samenkapfel, in Form einer Schote. Das 
Innere diefer Schote ift mit einem roͤthlichen, gewuͤrzhaften Mark bes 
legt, und enthält eine’ ſchwarze ölichte, balſamiſche Feuchtigkeit, in wel⸗ 
cher fich eine Menge Heiner, ſchwarzer und glänzender Körner befinden. 
Vom Ende Sept. bis Ende Dec. fammelt man diefe Schoten, trock⸗ 
net fie einige Wochen hindurch im Schatten, uͤberſtreicht fie mit Det, 
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um bie Snfecten abzuhalten, und zu verhuͤten, baß fie nicht ganz ver: 
trodnen und zerbrechen, und legt fie dann partienweife in Padete, tie 
mit duͤnnen DBlet> oder Zinnplatfen umgeben werden, damit die Scho- 
ten den Gerud nicht verlieren. Es gibt 3 Sorten diefer Schoten; 
die befte derfelben, und die gewöhnlich in Handel kommt, wächft auf 
den ganz hohen Bebirgen in Neufpanien. Die eigentliche Cultur Dies 
fer Pflanze wird von den Landeseingeborenen, bie fich ausfchließlich das 
- mit befchäftigen, als ein Geheimniß bewahrt, Die flüchtigen und 
gewuͤrzhaften Beſtandtheile der Vanille find nervenftärfend und durch 
den Reiz, den fie im menjchlichen Körper erregen, heilfam; Eönnen aber 
auch durch zu ſtarken Gebrauch fehr fchädlich werden. Am häufig« 
fien ‚bedient man ſich der Vanille bei der Zubereitung der Chocolate, 
dann auch zu feinern Speifen ; bisweilen auch als Medicin. 

Vanini (Lucilio, oder, wie er fich fpäter auf den Titeln feiner 
Schriften nannte, Julius Caͤſar), geb. 1585 zu Zaurofano, ſtudirte 
Philoſophie, Phyſik, Theologie, zugleich aber auch Medicin, Aftronos 
mie, Rechtswiſſenſchaft, betrat anfangs die Kanzel, machte dann große 
Reifen, ſich felbft aber duch) feine Aeußerungen Über Gefege und Re⸗ 
ligion als gefährliher Mann verdächtig. Durch feine erfte Schrift: 
»Amphitheatrum provideutiae divinaee (Amphitheater ber goͤtt⸗ 
lichen Vorfehung) die er 1615 zu Lyon heransgab, ſchon des Atheis⸗ 
mus verbädjtig-( weswegen er auch Lyon verlaffen mußte), ward er es 
ducch die zweite (Paris 1616), »Ueber die bewundernswuͤrdigen Ge⸗ 
heimniſſe der Nature (de admiraudis naturae), nicht minder; die 
Sorbonne verdammte dieſe Schrift, obgleich eben fo, wie die vorhers 
gehende, mit guͤnſtiger Genfur gedrudt, zum Feuer; er ging nach Tour . 
toufe, wurde aber bier wegen feiner verbreiteten Grundfäge verhaftet 
und nach dem Urtheile der Nichter als Überwiefener Gottesläugner in 
feinem 34. Jahre 1619 verbrannt. Indeſſen haben ſelbſt neuere 
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Gelehrte keinesweges Über den ſichern Beweis ſeines Atheismus einig 
werden koͤnnen, indem fie ihn aus feinen Schriften bald als feinen Res 
ligionsfpötter und Atheiften,: bald als Beftreiter des Atheismus anfes 
ben. Auch Über feine Verdienfte als Phitofoph ift man noch fehr ent⸗ 
gegengefegter Meinung; in jeden Balle war er ein unfchuldiges Opfer 
der Einfalt oder des Haffes feiner Nichter. 

Banloo, ein berühmtes adeliges Künftler= Gefchlecht, deren 
erſter Stammvater Johann war. Deffen Enkel, Ludwig, als geſchick⸗ 
ter Zeichner und Frescomaler bekannt, hatte zwei Soͤhne, die vorzuͤg⸗ 
lich ihren Namen unter den Kuͤnſtlern zu hohem Ruhme brachten, 
naͤmlich: Joh. Baptiſta, d. ält., geb. zu Air 1684, kam mit dem 
Prinz von Cariänan, der ihn unter den ſchmeichelhafteſten Bedinguns 
gen nah Nom hatte reifen laffen, nach Paris 1719, wo er felbft in 
des Prinzen Palafte wohnte und-nun Portraitmalerei (ohne die Ges 
ſchichtsmalerei aus den Augen zu laffen) zu feinem Hauptgegenftande 
machte, bis er 1731 Mitglied der Akademie, und 1735 Profeffor an 
derfelben ward, Auch in’ London wurde er von 1738 bie 1742 mit 
außerordentlihem Beifalle aufgenommen. Nah Air. zurückgekehrt, 
farb er bier im 61. J. 1745. Große Keichtigfeit, kecke, verftändige 
Behandlung des Pinfels, gute Auswahl, edle, erhabene Zufammenfes 
kung find die Vorzüge, die an dieſenn Genie vorzüglich geruͤhmt wer⸗ 
den. — Earl Andreas Wanloo, fein jüngerer Bruder, (geb. zu 
Nizza 1705, geft. zu Paris 1765), der auch einige Zeitlang feines 
Bruders und bes Bened. Lutti Unterricht zu Rom genog, wurde 1735 
ebenfalls in die Akademie zu. Paris aufgenommen, und 1762 erfter 
koͤnigl. Mater und Director der Akademie. Er zeichnete ſich ald His 
ftorien= und Landſchaftsmaler durch richtige Zeichnung, forgfältige 
Ausführung, Fiebliches, angenehmes Colorit, ruhmvoll aus. 

Vannuchi, f. Sarto Andrea bel. 
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Banueci, f. Perugino (Pietro). \ — 

Varianten (lectiones variantes, lectiones variae), ab- 
weichende Lesarten, find die Verſchiedenheiten des Textes, die ſich in 
den Abfcheiften eines und deffelben alten Schriftflellers finden, und die 
theils durch die Unmiffenheit und Nuchläffigkeit. theild durch ungeitige 
BVerbefferungsfucht der Abfchreiber entftanden find. Die Varianten 
zu fammeln und zu fichten, ift das Gefchäft der fogen. niedern oder 
Wortkritik, deren Zweck die MWiederherftellung des Tertes in feiner 
urſpruͤnglichen Geftattift. (ſ. Kritit.) Auch bei Aenderungen, wel⸗ 
che neuere Dichter an ihren eignen Merken machen, werden zumeilen 
die Altern Lesarten den [pätern Ausgaben als Barianten beigedrudt, 
Namentlich ift dies gefchehen bei Goͤſchen's Ausg. der Werke Mies 
land’3. 

Variation (ital. variazione) heißt in der Muſik überhaupt 
eine auf mannichfaltige Art veränderte Wiederholung eines (der Negel 
nad) kurzen, einfachen und leicht faßlihen) mufifal. Satzes. Eine 
ſolche Veränderung wird durch Zergliederung und Verkleinerung der 
Hauptnoten der Melodie, durch Einmifhung durchgehender, harmonis 
fher Neben: oder Wechſelnoten, melodifhe Verzierungen der einfachen 
Noten, und andre dergl. Hülfsmittel, zum Theil auch durch veränderte 
Harmonie ıc., bewirkt. Das Haupterfoderniß hierbei ift, daß man bei 
allen diefen Veränderungen der Melodie eines folhen Satzes bie 
Grundzüge bderfelben nie ganz unterdrückt, und der Hauptgefang das 
durch nicht ganz aus dem Gedaͤchtniſſe verrifcht wird. Der Daupte 
fa, welcher auf diefe Art variirt wird, heißt das Thema, und es heißt 
daher die Megel: In einer jeden Variation muß man die Grundmelos 
die des Themas noch durchklingen hören. Ein Thema wird entweder 
fo vartirt, daß jede auf obige Art modificirte Wiederholung deffeiben 
einen für ſich beftehenden, ohne Beziehung auf die übrigen Verändes 
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rungen, in ſich abgeſchloſſenen Satz, von durchaus gleichem rythmiſchen 
Umfange wie das Thema, bildet, oder ſo, daß man dabei nicht ſo ſtreng 
auf das Thema, ſowol in Hinſicht der zum Grunde liegenden Melodie 
als des Umfanges, Ruͤckſicht nimmt, die Veraͤnderungen mehr oder 
weniger ausfuͤhrt, oder ſie durch eingeſchaltete Zwiſchenſaͤtze ſo verbin⸗ 
det, daß ſie zuſammen ein Ganzes bilden. Im erſtern Falle nennt 
man den Satz (das Thema) ſtreng variirt, und ſolche Veraͤnderungen 
heißen dann Variationen (variazioni) im eigentlihen Sinne. Ders 
gleihen werden gewöhnlich für eine Hauptſtimme entweder allein oder 
wit Begleitung andrer, zuweilen aber auch fuͤr mehrere Stimmen ab⸗ 
wechſelnd (concertirend) geſetzt. Man hat deren eine unzaͤhlige Menge 
für alle Inſtrumente wie für den Gefang. Im letztern Falle aber 
. nennt man dieſe Veränderungen freie Variationen, oder bloß einen va⸗ 
riirten Sag, und dergleichen find 5. B. die meiften Andantes (oder 
überhaupt Mittelfäge) in den Symphonien von Haydn (meldyer diefe 
Manier zuerft einführte), von Beethoven, Mozart, Clementi u. U. m. 
Auch macht man davon in Quartetten, Trios, Sonaten und in Con⸗ 
certſtuͤcken Gebrauch (3. B. Moſcheles's Variationen Über den Ale⸗ 
randermarſch). Gewoͤhnlich ſetzt man, wenn die Variationen das 
ganze vorzutragende Muſikſtuͤck ausmachen, eine Introduction oder 
Phantaſie voran, in welcher ſchon Anklaͤnge des Themas zu hoͤren ſind. 
Die Variationen erfodern ein ſehr einfaches Thema, mit welchem ſich 
auf mannichfaltige Weiſe ſpielen laͤßt, ohne ſeinen Charakter zu zerſtoͤ⸗ 
ren. Dergleichen Themas ſind ſelten, da unſere heutigen Melodien 
größtentheils ſchon urſpruͤnglich verziert ſind. Auch muß ein ſolches 
Thema angenehm in die Ohren fallen. Dieſe Bedingungen bat uns 
ter allen vorzüglich Mozart i in feinen Clavierpariationen, und Rode in 
feinen Variationen für die Violine erfüllt. Im Ganzen eignet fi 
das Variicen mehr für die Inſtrumentalmuſik als für den Gefang, 
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bei welchem ber auszuſprechende Text meifteng das Eunflfertige Varii⸗ 
ten in dem Umfange, ‚wie es den Inſtrumenten möglich ift, verbietet. 
Daher find Gefangevarintionen, wie die herrlichen von Righini, Wins 
ter, größtentheilg mehr für bie Uebung des Sängers beflimmt, ober 
werden angewendet, um bloß eine glänzende Virtuofität des Sängers 
zu zeigen, wie von der Catalani befannt iff. Die ganze Gattung muß 
aber auch ald eine untergeordnete angefehen werden, wobei mehr die 
Gefhidlichfeit in den verfchiedenen Wendungen, die man einem mufts 
falifchen Gedanfen gibt, als Phantafie und Gefühl fih wirkſam zei⸗ 
gen kann. Viele Varlationen find nur Uebungen der Fertigkeit. Et⸗ 
was Höheres wird geleiftet, wenn unbefchadet die Grundmelodie jede 
Variation ihren eigenthlimlichen Charakter hat und mit der Abwech⸗ 
felung das Intereffe flieg. — Auch in ber Poeſie gibt e8 Variationen, 
bier nennt män fo die Gloſſen der Spanier und Portugiefen. (fe 
Snleh Beifpiele findet man in Raßmann's » Btumentefe füblicher 
pielee 

Bariationen des Mondes nennt man eine erft je 
Tycho Brahe befannte Ungleichheit des Mondenlaufs. 

Bariationscompaß. Es ift befannt, daß die Richtung 
der Magnetnadel mehr oder weniger von der Richtung der Mittags⸗ 
linie abweicht. Um die Größe diefer Abweichung zu finden, fest man. 
einen Compaß'ſo auf den Meridian, daß der erfte Theilſtrich in dens 
felben fältt, und beobachtet den Winkel, den die Nadel damit made 
Ein dazu eingerichtete Compaß heißt ein Variations⸗, Abweichungs⸗ 
compaß, auch Drclinaterium. 

Bariationsrechnung. Die Differentiafrechnung (f. Ins 
finitefmatrechnung) handelt in einem eignen Abſchnitte (theoria de 
maximis et minimis) von dem größten und Eleinften Werthe der 
Bunctionen und von den Methoden zur Veſtimmung deffeiben. Ihr 
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einfaches Verfahren lehrt z. B., welchem Werthe der Abſeiſſe, bei its 
gend einer gegebenen Curve, die größte oder kleinſte Ordinate entfpres 
che, zu welcher Beftimmung fie bekanntlich gelangt, indem fir die ge 
gebene primitive Gleichung zwifhen den Coordinaten differentiirt und 
dies Differential = 0 fegt. Erhebt man ſich dagegen von der Theos 
tie des Größten und Kleinften in der hier angedeuteten Ausdehnung, 
zu den wichtigern und ſchwierigen Fragen nach derjenigen oder denjes 
nigen unter allen möglichen Curven, der oder denen gemwiffe Eigenfchafs 
ten im höchften oder geringften Grade zufommen; fodert man 5. B., 
in dem berühmten Probleme von der Brachyſtochrone (f. Cykloide), 
unter allen krummen Rinien von gleicher Laͤnge diejenigen, welche ein 
von gegebenen Kräften bewegter Körper in der fürzeften Zeit durch⸗ 
läuft: fo führt die analytifhe Beantwortung diefer und ähnlicher Fras 
gen auf die Variationsrechnung, welche daher als eine erweiterte Theo: 
vie des Größten und Kleinften erfcheint, und flatt fich, wie im oben 
angeführten Falle, auf Differentiation zu befchränfen, vielmehr aus 
einer gefundenen derivirten Gleichung die Primitive abzuleiten verlangt, 
der die fragliche Eigenſchaft beiwohnt. — Die Methode der Vuriatio: 
nen, zu deren Erfindung Joh. Bernoulli durch Vortegung des obener: 
mähnten berühmten Problems von der Brachnftochrone 1693 die 
Veranlaſſung gegeben hat, erfcheint als der Gipfel des von der neuern 
Geometrie errichteten bewundernemwürdigen Gebäudes. .S. den Schluß 
von Käffner’s »Analnfis d. Unendlihene (3. Aufl., Goͤtt. 1799, m. 
Kpfen.) und Dirkſen's ⸗Analyt. Darftellung der Varintionsrechnunge 
(Berl. 1826, 4.). 

Variorum (Ausgaben cum notis), Man bezeichnet mit 
diefer Benennung gewiſſe, meiftene in Holland im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert gedrudte, und mit den Anmerk. vieler Commentatoren aus 
geffattete Ausg. älterer und neuerer lat. und griech. Schrififteller in 
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Detavformat. Obgleich viele diefer Ausgaben bei ben Gelehrten in 
„geringem Anfehen ftehen, fo werden fie body von den Sammlern ges 
fuht. Die Sammlung diefer Ausg. wird von den Bibliographen 
bald mehr, bald weniger zahlreich angegeben, jE nachdem fie mehr ober 
weniger neuere und außer Holland gedrudte Ausgaben dazu rechnen; 

Varna, in der Bulgarei, im Paſchalik Sitiftria, der Hauptſta⸗ 
pelplag des Handels der Bulgarei und Walachei mit Konftantinopel, 
mit 16,000 Einm., liegt an der Weitfüfte des fehrmargen Meeres, an 
der Ausmuͤndung eine® Fluffes, der bier den Dewinafee bildet, und 
deffen Beden aͤußerſt fumpfig iſt. Suͤdlich von Varna an zieht fich 
ein Seitenaft des Haͤmus bis zum Kanal des Bosporus, längs ber 
Küfte von Bulgarien und Numelien. Nördlich, nad) der Donau bin, 
ift diefes Stromthal gleichfalls durch Verzweigungen derfelben Ges 
birgsfette durchſchnitten. Varna ift daher dee wichtigfte nördliche 
Vertheidigungspuntt von. Konftantinepel” Hier erlitten den 10. 
Nov. 1444 die Ungarn, nebft pole., walach. und Kreuztruppen, uns 
ter dem König von Ungarn und Polen, Wladislaw IV. (Jagello's 
Sohn), weicher auf Zureten des Papftes den Waffenſtillſtand gebros 
chen hatte, eine blutige Niederlage. Schon waren 35,000 Türken 
gefallen, als der Sultan Amurat II. den legten Angriff der Verzweif⸗ 
fung verſuchte. Im Kampfe ſtuͤrzte des Königs Streitroß; die Tuͤr⸗ 
£en hieben dem gefallenen 20jhrigen Helden dns Haupt ab und trus 
gen es auf einer Lanze durch ihr Heer. Dies brachte Beſtuͤrzung und 
Flucht in die Scharen ber Chriften. Auch der päpftl. Nuntius, Card, 
Sulian, blieb in der Schlacht. In dem Kriege von 1783 fg. twibers 
fand Varna den Anftrengungen der Ruffen, ungeachtet es auf ber 
Seite des offenen Feldes als Befeſtigung nur einen alten ſechseckigen 
Thurm it bloßen Erdverfhanzungen hatte. Auf der Meers und 
Flußſeite, die Varna zur Hälfte umguͤrten, hat es erſt in der neueften 
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Beit eineh ſtarken Wall mit einem breiten und tiefen Gräben erhalten, 
und auf den umliegenden Höhen Batterien, welche auch die Rhede der 
Stadt beflteihen, und beren Zeuer fich mit dem der Kanonen auf dem— 
Schloſſe kreuzt. Die noͤrdl. und ſuͤdl. Meeresufer find ſehr fleil, fox 
daß bier Feine Landung gelingen Eann. Mur rauhe Fufpfade über öde 
Aeſte des Balkan führen nadı Varna. Auch gibt e8 zwifchen dem 
Uferlande und dem Balkan nur einen Fußpfad und feine fahrbare 
Straße nach Konftantinopel; allein jener Pfad ift megfam fuͤr Snfans 
terie und Cavallerie bis zu dem Dorfe Belgrad, 3 Stunden von Konz 
ftantinopel. Sin dem Kriege 1828 ergab fih Varna, nachdem ſchon 
am 7. Oct. eine Schar Nuffen duch eine Sturmtüde in die Stadt 
gedrungen war, am 11. Dct. mit Capitulation. Diefe [chloß der vom 
Sultan deshalb geächtete Befehlshaber Juſſuff Paſcha von Seres 
gegen den Willen des in ber Gitadelle commandirenden Capudan Pas 
ſcha ab, und wurde mit der Befagung Friegsgefangen, worauf der Gas 
pudan Paſcha mit 300 Mann freien Abzug erhielt. General Roth 
übernahm jegt die Vertheidigung des Plages gegen die Armee des 
Huffein Paſcha, ber von Schumla her zu ihrer Wiedereinnahme vors 
rüdte. Don den in Varna eroberten türfifchen Kanonen fchentte 
Kaiſer Nicolaus 12 Stüd der Stadt Warfchau zu einem Denkmale 
für den im.S. 1444 gefallenen König Wladislaw, deffen Leichnam 
aufdem Schlachtfelde eine Beute der Raubthiere geworben mar. 
Barnbagen von Enfe (Karl Auguft), Fön. preuß. Geh, 
Reyationsrath, geb. 1785 zu Düffeldorf, verlor feinen Vater, der das 
ſelbſt früher pfalzbaitifher Math, gemefen, aber in Folge der mit ber 
franz, Nevolution zufammenbängenden Greigniffe feinen Wohnott 
hatte verlaffen müffen, durch frühzeitigen Zod in Hamburg. Er ging 
barauf nah Berlin, um die Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudiren, ergab fich 
aber mit größerer Liebe dem Studium der Phitofophie und alten Kite: 
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ratur. Schon 1803 verfudite er als Dichter aufzutreten und gab 
mit U. v. Chamiffo einen Mufenalmanadı heraus. A. W. v. Schle⸗ 
gel's Vorkefungen und Fichte's Bekanntfchaft befeftigten ihn in jenen 
Studien, die ee fpäter in Hamburg, fobann in Halle, Berlin und Tür 
Dingen fortfegte. In Halle hörte er Fr. A. Wolf, Schleiermacher, 
Steffens. Seinem Borfag, [don 1806 in preuß. Kriegsdienſte zu 
treten, waren die Umftände entgegen. Dagegen ging er 1809 von 
Tübingen, als fchon der oͤſtr. Krieg ausgebrochen war, auf großem Ums 
toege zur Öftreih. Armee, mo er nah der Schlacht bei Aspern zum 
Dffizier befördert wurde. Bei Wagram warb ec ſchwer verwundet 
und darauf nad Wien gebracht. . Erft im Herbft bei feinem Negis 
ment in Ungarn eintreffend, kam er mit dem Oberſten, nachherigem 
General, Prinzen Bentheim, in näheres Verhättniß und begleitete 
diefen nach dem wiener Frieden als Adjutant auf mehreren Reifen, fo 
auch 1810 auf einer Sendung nad Paris an den Hof Napoleons, 
Hier und fpäterhin verband er literarifche und politifche Thaͤtigkeit, 
machte in Prag die nähere Bekanntſchaft des Minifters v. Stein, und 
kam mit Suftus v. Gruner in Verbindung. Als die Deftreicher 1812 
am ruſſiſchen Kelbzuge Theil nahmen, verließ er deren Dienft und bes 
.gab ſich nach Berlin, wo ihm der Weg zum preuß. Givildienft eröffs 
net fhien. Trotz Befanntfchaften und bringenden Empfehlungen von 
Seiten bed Fürften v. Metternich fand er jedoch in den damaligen 
Berhältniffen große Schwierigkeiten, und da er den Franzoſen verdaͤch⸗ 
fig geworden, auch manderlei Gefahren zu bekämpfen. Bei ber ers 
fehnten Wendung der Dinge 1813 ging er wieder ing Keld, und zwar, 
unter zugeflandenem Vorbehalt feines preuß. Dienjtberufs, als ruſſi⸗ 
ſcher Hauptinann mit Xettenborn, zuerfi nad Hamburg dann als defs 
ſen Adjutant durch ben Wechſel der nachfolgenden Kriegszüge in Meck⸗ 
lenburg, Hannover, Holflein, und zulegt in der Champagne, bis Pas 
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fhe Orden. Noch während des Krieges gab er die »Gefcichte der 


hamburgiſchen Ereigniffe«e (London 1813) in einer gedrängten Darts 
ſtellung, und darauf die Zettenborn’fhen Kriegszüge (Stuttgart 
1814) in Druck. Sn Paris endlich empfing er feine Berufung in 
preuß. diplomatifchen Dienft und folgte 1814 dem Staatskanzler 
Hardenberg zum Gongreffe nah Wien. Hier fhrieb er im Auftrag 
des Erſtern unter Anderm eine Schrift über Sacfen. Nah dem 
Miederausbruche des Krieges 1815 folgte er dem Fürften v. Harden⸗ 
berg Aber Berlin nah Paris und erhielt bier noch vor Ausgang des 
Sriedensgefchäfts die Beftimmung als Charge d'Affaires, fpäter als 
Minifterrefident an dem großherz. bad. Hof nady Karlsruhe. Die 
bairifch = badifche Zerritorialfache erregte dafelbft vielfache Spannung. 
Nachdem er in diefen Verhättniffen und zu ihrer endlichen Loͤſung nach 
feiner Stellung mitgewirkt, den Negierungsantritt des Großherzogs 
Ludwig, der ihm das Groffreuz des Zühringerordend als befondere 
Auszeichnung verlieh, und die Einführung der ftändifchen Verfaffung 
dafelbft erlebt hatte, wurde er im Sommer 1819 abberufen, indem zus 
gleich diefer Poften einging. Bald nachher empfing er die Beſtim⸗ 
mung als Minifterrefident bei den Verein. Staaten von Nordamerika, 
welchen Poften er jedoch nicht angetreten, da mandherlei Ruͤckſichten 
ihn eine fo weite Entfernung nicht woünfchen ließen, und er lebt feits 
dem mit dem Titel eined Geh. Kegationsraths mehrentheil® in Berlin 
ohne, amtliche Beſchaͤftigung. Außer den bemerften Schriften find 
von ihm erſchienen: »Deutſche Erzäblungene (Stuttgart 1816); 
»Bermifchte Gedichte« (Frankf. a. M. 1816); »-Geifllihe Sprüche 
bed Angelus Sitefiuse (Hamb. 1822); »Göthe in den Zeugniffen 
der Mitiebenden« (Berlin 1823); »Biographiſche Denkmale« (Berl, 
1824—27, 4 Thle.), einzelne Auffäge und Mecenfionen ungerechnet, 
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die in Zeitſchriften zerſtreut ſind. Seine hiſtoriſchen Schilderungen 
haben chartakteriſtiſche Schärfe. : 
Barro (Marcus Zerentiuß), einer ber g.tehrteften Männer 
und fruchtbarſten Schriftfteller des alten Roms, geb. im J. R. 638 
oder 116 dv. Chr. Er diente in feinen jüngern Jahren im Kriege, bes. 
Eleidete nachher die Würde eines Tribuns und a. Öffentliche Aemter, 
war ein vertrauter Freund des Cicero, wurde von Antonius verbannt, 
kam aber unter Auguftus wieder nach Rom zurüd und ſtarb dafeibft 
89 8. alt mit dem Ruhme des gelehrteften Roͤmers, wenigſtens des 
gelehrteften Kritikers feiner Zeit. Die Anzahl feiner Schriften, bes 
fonders uͤber Sprache, Geſchichte und Philofophie, fol gegen 500 bes 
tragen haben, aber es find davon nur 2 dis auf unfere Zeiten gefoms 
men: ein Werk über die Landwirthfchaft (»De re rustica«) ind Buͤ⸗ 
ern, und Bruchſtuͤcke von einem andern Über die latein. Sprache, 
welche vorzüglich von der Etymologie und Analogie handeln. Sened 
findet fi in den Ausg. ber »Scriptorum rei rusticae« ; von dieſem 
erſchien eine vorzügliche Ausg. zu Dortreht 1619 (2 Bde.); eine 
neuere von Sprengel (Berlin 1826). ° 
Varus (Quintilius), ein Feldherr des römifhen Kaifers Aue 
guſtus, der ohne die merkwuͤrdige Niederlage, die er in Deutfchland eve 
lite, wol nicht in der Gefchichte erwähnt werden wuͤrde. Die Erioges 
tifchen Unternehmungen, welche Julius Eifar gegen die Deutfchen’ bee 
gonnen hatte, wurden unter Auguſtus fortgefegt. Dieſer ſchickte feine - 
beiden Stiefföhne, Drufus und Ziberius, nad) einander nach Deutfchs 
land. Dem Letztern folgte Quintilius Varus als Statthalter in 
Sermanien, nachdem ex vorher eine ähnliche Stelle in Syrien bekleidet 
Hatte. DB. wollte die Deutfchen an die Sprache, Sitten und Gebräus 
che der Römer gewöhnen; aber anftatt diefe Veränderung mit behuts 
famer Langfamfeit zu bewirken, verfuhr er dabei mit, übermüthiger 
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Eile. In feinem Lager, von feinen Legionen umgeben, ſaß er zu Ges 
richt, richtete und firafte die Deutſchen nach den römifchen Gefegen, 
die ihnen gänzlid unbekannt waren. Ein ſolches Benehmen mußte 
ihten Argwohn erregen und die Furcht, ihre Freiheit ganz zu verlieren. 
Eine Verfhwörung gegen B. wurde insgeheim eingeleitet; ber Che 
rusker-Fuͤrſt Hermann (vgl. d.) war die Seele derfelben. Er faßte 
den großen Gedanken, Deutſchland von den roͤmiſchen Unterdruͤckern 
zu befreien, Dem unter den Verſchworenen verabredeten Plane ges 
maͤß wurden in verfchisdenen Gegenden Deutſchlands Feindſel'gkeiten 
begonnen. Um fie zu dämpfen, verlich V. mit 3 augerlefenen roͤmi⸗ 
ſchen Legionen, auf Hermann's falſchen Rath und wider Segeſt's, des 
Schwiegervaters von Hermann, Vorſtellungen, fein verſchanztes Las 
ger. Als er ben teutoburger Wald — in der Gegend ber Stadt Det: 
mold in dee Grafſchaft Kippe — erreicht hatte, ward er (3.10 
Chr.) von den vereinten Deutſchen auf allen Seiten angegriffen. V. 
befand ſich jegt in einer aͤußerſt gefährlichen Zage. - Unbekannte, uns 
wegfame Gegenden, undurchdringfiche Waldungen, ungünftiges Wets 
fer, zahlreiche und erbitterte Feinde machten bier die Kriegsfunft ber 
firggewohnten Roͤmer unnuͤtz 2 Mat fhlugen fie fid mit der größe 
ten Anftrengung durch, um ſich in einem Lager zu verfchanzer, aber 
fie mußten endlich unterliegen und wurden völlig zu Grunde gerichtet. 
B. entteibte ſich feibft, um die Schande feiner Nicderlage nicht zu uͤber⸗ 
leben. 

Vaſall (Lehnsmann, auch homo, fidelis, vassus u. f. w.), 
ein Mann, welcher ſich einem Undern zu Treue und Dienft, haupt: 
ſaͤchlich Kriegsdienft, verpflichtet hat, gegen das Verfpredien bed 
Schuges und die überlaffene Benugung (woraus ſich in der fpätern 
Periode des Lehnivefens ein wahres Nugungseigenthum, dominium 
utile, entwidelte) eines Gutes, eines Grundſtuͤcks, einer Rente, eis 
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nes Amts. Der Urſprung des Worts iſt dunkel, unwahrſcheinlich die 
Ableitung aus dem Gaeliſchen gwas, ein Diener; eher noch moͤchte 
ſich aus dem arabiſchen Spanien des 10. Jahrh., welches in der ge⸗ 
ſelligen und wiſſenſchaftlichen Cultur damals hoͤher ſtand als das 
übrige Europa, der dort allgemeine Ausdruck guazil, Diener, weiter 
verbreitet haben. Der Vaſall des Königs hatte wieder feine Vaſal⸗ 
len, und. die groͤßern von diefen abermals die ihrigen, daher in Stalien 
die Abftufung der capitanei, valvasorum, valvasinorum, Der 
Vaſall, welcher feinem Herrn gegen jeten Andern zum Kriege folgen 
mufte, hieß vassus ligius. (ſ. Lehnweſen.) 

DafallisEandi, Profeffer der Phyſik, dann Director des 
Obſervatoriums und des natuı.nitorifihken Muſeums, Mitglied und 
beftändiger Seeretaic der Akademie ver Wiffenfchaften zu Zurin, einer 
der Vierzig der ital. Gefellfchaft, Mitglied des franz. Inſtituts und 
vieler andern europäifchen Gefellichaften, ein Mann von feltenem Ber: 
dient und großem Ruhm in der Naturwiſſenſchaft, der mit Spallan— 
zani und Volta wetteiferte. Er bildete durch Anwendung phyſikali— 
fiher und chemiſcher Thatfachen in feinen Schriften die Theorie der 
Glektricität, die Meteorologie und Landwirthichaft weiter aus. In 
Paris nahm er mit an der Herfiellung der Einheit in Maß und Ge— 
wicht Theil. Kaiſer Alerander I. berisf ihn nach Rußland; allein der 
edle V. blieb feinem Vaterlande treu, obgleidy er nach den Creigniffen 
von 1814 viel leiden mußte. Er ftarb zu Zurin den 5. Juli 1825. 

Vaſari (Giorgio), der erfte Gelehrte, der eine vellftändige 
Geſchichte aller neuern Kuͤnſtler lieferte, und felbft ein auslibender 
Künftter, geb. 1512 zu Arezzo im Großherzogthum Toscana, lernte 
die Kunft von Luca Signorelli, Michel Angelo Buonarotti und Ans 
drea del Sarto. Der Cardinal Sppolito de Medici, Papft Clemens 
VIL, die Herzöge Aleſſandro und Cosmo hatten ihm nad) einander in 
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ihren Dienſten. Nach dem Tode des Herzogs faßte er den Entſchluß, 
nicht wieder Hofdienſte zu nehmen. Dennoch ward er von den nach— 

folgenden Herzogen, von den Paͤpſten und andern vornehmen Perſos 
nen vielfältig ald Snumeifter und Maler gebraucht, denn in beiden 
Eigenfchaften, befonders aber in erfterer, hatte er einen großen Namen, 
obwol er als Maler nur ein gewwandter Nachahmer des Mich. Angelo 
mar. Seine berühmteften Bilder find: ein Abendmahl, im Dom zu 
Arezzo, und mehrere im Palazzo vecchio in Florenz und im Vatican in 
Rom. Bon Allem, was er in Florenz, Arezzo, Pifa, Venedig, Bos 
logna, Rom u. a. D..arbeitete, hat er felbft ung Nachricht gegeben. 
Wichtiger und anziehender für ung find feine »Vite de’ piu eccel- 
lenti pittori, seultori ed architettie, welche zuerft 1550 und in 
mw eberholten Aufl. vermehrt erfchienen. Sie find noch jegt fehr ges 
ſchaͤtzt wegen der in ihnen enthaltenen Nachrichten ſowol als auch mes 
gen der eingeftreuten Bemerkungen Über daß Fortfchreiten der Kuͤnſte, 
von denen die Mede ift, wiewol den Verf. allerdings ein doppelter Ta⸗ 
dei teifft: einmal, daß er in die Kebensgefhichten ber ältern Meifter 
viele Irrthuͤmer, die jedoch durch den Mangel an beffern Nachrichten 
zu ent[huldigen find, aufgenommen; fodann, daß er die vaterländifchen - 
und bie nicht toscaniſchen Meifter nicht mit gleicher Gerechtigkeit ges 
würdigt, fondern dieſe gegen jene fihtlih in Schatten gefteut hat. 
Endlich ift auch der einfache, treüherzige Ton anziehend, in welchem V. 
erzählt. Noch kefigen wir von ihm eine Abhandlung über die Male 
rei und einiged Andre. Er farb 1574. 
— Vasco de Gama, f. Gama Wasco de). 


Ende des zweiundſechzigſten Baͤndchens. 


